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  Meine Brüder die Sterne


  1.


  Irgend etwas ging schief – irgendeine Kleinigkeit, und niemand wird je erfahren, ob in einem elektronischen Relais oder im Gehirn des Piloten.


  Lieutenant Charles Wandek, UNCR. Er überlebte den Aufprall seiner Fähre auf Rad Fünf ebensowenig wie seine drei Passagiere – ein junger Franzose, Astrophysiker, ein ostindi-scher Experte für Magnetfeld-Technologie und ein vierzigjähriger Mann aus Philadelphia, der einen Pumpen-Techniker ab-lösen sollte.


  Und noch jemand starb, der einzige Mann, der in der Station selbst ums Leben kam: Red Kieran, 36 Jahre alt, wissenschaftlicher Assistent und ebenfalls Angestellter von UNCR, zu Hause in Midland Springs, Ohio.


  Obwohl überzeugter Junggeselle, hatte sich Kieran im Grunde wegen einer Frau in der Weltraumstation befunden. Sie war keine verlorene Liebe gewesen, sondern Kierans Studentin auf dem Kollege von Ohio, neunzehn Jahre alt und mit einem dik-ken, stupiden Gesicht. Kieran hatte Physik gelehrt, Kolleg-Stufe II, und Gertrude Lemmiken, ständig erkältet, nieste während seiner Vorlesungen in einem fort.


  An einem Märzmorgen konnte Kieran es nicht mehr länger ertragen, so daß er sich sagte: »Wenn sie heute wieder niest, gebe ich’s auf. Ich verschwinde hier und gehe zu UNCR.«


  Gertrude nieste. Sechs Monate darauf, nachdem er das halbe Jahr Training für das Aufklärungskorps der Vereinten Nationen hinter sich gebracht hatte, wurde Kieran für eine Dienstperiode zum UNCR Raumlabor Nummer Fünf gebracht, besser bekannt als Rad Fünf.


  Rad Fünf befand sich in einer Umlaufbahn um den Mond. In diesem Jahr, 1981, gab es auf der Oberfläche des Erdtrabanten eine ausgedehnte Basis mit Laboratorien und Observatorien.


  Doch da es sich gezeigt hatte, daß die empfindlichen Instrumente auf dem Mond nur spärliche Ergebnisse liefern konnten, hatte man Rad Fünf gebaut, in dem ausgesuchte Männer und Frauen in achtmonatigen Arbeitsperioden ihren Dienst versahen, bis die Ablösung kam.


  Kieran liebte die Arbeit in der Station von Anfang an. Es war nicht nur dieses erhebende Gefühl, mitten im Weltraum, zwischen der ewig silbern schimmernden Oberfläche des Mondes und den entfernten Sternen zu leben, nicht nur die Ruhe und der Friede an Bord von Rad Fünf. Was dieses Leben für ihn so einzigartig machte, war vor allem der Umstand, daß er weit weg war von der Erde. Er brauchte nicht einmal auf die Erde hinabzusehen, denn alle geophysikalischen Überwachungsauf-gaben wurden von Rad Zwei und Rad Drei wahrgenommen, die den Mutterplaneten umliefen. Alle Probleme und alle Leute, mit denen er sich auf der Erde hatte herumschlagen müssen, waren weit, weit weg.


  Dabei liebte Kieran die Menschen, aber er hatte das Gefühl, daß er sie nicht verstand. Was ihnen wichtig erschien, all ihre kleinen und großen Alltagssorgen, war für ihn mehr oder weniger bedeutungslos. Er hatte immer das Gefühl gehabt, daß irgend etwas mit ihm nicht stimmte, denn die anderen, die ihr Leben allen möglichen Idealen und Fetischen verschrieben hatten, die, vom Herdeninstinkt getrieben, die verrücktesten Verhaltensnormen entwickelt hatten, konnten nicht alle unrecht haben. Kieran hatte darunter gelitten und in seinen Büchern und seiner Arbeit als Wissenschaftler eine gewisse Zuflucht gefunden, doch die richtige Zuflucht war erst Rad Fünf gewesen, und Kieran hatte mit Unbehagen dem Tag entgegengese-hen, an dem seine Zeit hier oben vorüber sein würde.


  Der Tag kam. Die anderen Mitglieder seines Stabes befanden sich schon in den Andockschleusen im Rad, um ihre Ablösung zu begrüßen. Kieran, der jeden Augenblick genießen wollte, den er noch in der Station verbringen konnte, ließ sich Zeit, bis er erkannte, daß es dumm von ihm wäre, seinem Nachfolger, einem jungen Franzosen, nicht wenigstens die Hand geschüttelt zu haben, bevor er die Fähre bestieg. Er beeilte sich also, zu den anderen aufzuschließen, als er die Fähre kommen sah.


  Er befand sich noch in der Speiche, die zum Rad führte, als es geschah. Ein furchtbares Krachen, eine Erschütterung, die ihn von den Beinen riß. Er fühlte, wie die Kälte des Weltraums nach ihm griff, schnell und unbarmherzig.


  Er starb.


  Der Anflug der Fähre war völlig korrekt gewesen, bis zum letzten Augenblick. Dann plötzlich erhielt sie vollen Schub aus den Antrieben und raste in die dick gepanzerte Speiche wie ein Messer, das sich in Butter schnitt.


  Rad Fünf erbebte, bockte und begann sich zu bewegen. Die automatischen Sicherheitsschleusen zwischen den einzelnen Segmenten schlossen sich, und die große Speiche – Sektion T2


  – war der einzige Teil der Station, aus der die Atmosphäre entwich. Kieran wurde als einziger vom Sog in den Weltraum gerissen, denn kein anderer hatte sich zu diesem Zeitpunkt in der Speiche befunden. Die Alarmsirenen verstummten, und während das Wrack der Fähre mit den Toten darin neben der Raumstation trieb, steckte jeder im Rad in seinem Druckanzug, und alle Sicherheitssysteme arbeiteten.


  Nach dreißig Minuten stand fest, daß Rad Fünf den Unfall überstehen würde. Die Wucht des Aufpralls hatte es aus der Kreisbahn geworfen, und wegen des Schadens an einer der Speichen konnten die kleinen Korrektur-Raketen nicht benutzt werden, um die Bahn der Station wieder zu stabilisieren. Doch Meloni, der Kommandant, konnte aus den ersten Meldungen der Teams, die den Schaden untersuchten, ersehen, daß es nicht allzu schlecht um die Station stand. Er forderte über Funk die Teile an, die er brauchte, um den Schaden beheben zu lassen, und vom UNCR-Hauptquartier in Mexiko-City kam die Antwort, daß Fähren bereits beladen und so schnell wie möglich geschickt werden würden.


  Mitten in Melonis Erleichterung hinein platzte die Meldung eines jungen Offiziers, der mit einer kleinen Gruppe draußen gewesen war, um die Toten zu bergen.


  »Wir haben sie alle längsseits, Sir«, berichtete Lieutenant Vinson. »Die Körper der vier Männer in der Fähre wurden beim Aufprall zerschmettert. Nur Kieran weist keine körperlichen Schäden auf. Er starb, als er unvermittelt der Kälte des Weltalls ausgesetzt wurde.«


  Der Kommandant starrte seinen Offizier fassungslos an.


  »Längsseits? Warum haben Sie sie nicht hereingeholt? Wir schicken sie mit einer der Fähren zurück zur Erde, wo sie begraben werden.«


  »Aber …«


  »Sie scheinen einige Dinge lernen zu müssen, Lieutenant!«


  schnitt Meloni jeden Einwand ab. »Oder glauben Sie, daß es gut für die Moral unserer Leute ist, wenn sie die Leichen ihrer Kameraden neben der Station treiben sehen müssen? Holen Sie sie ’rein und legen Sie sie in einen der Frachträume.«


  Vinson, schwitzend und verunsichert, versuchte seinen Standpunkt zu begründen.


  »Aber Kieran, Sir! Er ist nur … gefroren. Kälteschock, Sir.


  Vielleicht können wir ihn retten.«


  »Retten? Wovon zum Teufel sprechen Sie?«


  »Ich habe gelesen, daß man versucht, Verfahren zu entwik-keln, um im Weltraum Erfrorene wieder zum Leben zu erwek-ken. Es gibt da einige Wissenschaftler unten an der Universität von Neu Delhi. Falls sie Erfolg haben und Kieran noch drau-


  ßen im Raum treibt …«


  »Oh, Himmel! Das ist doch nichts anderes als Theorie, wissenschaftliche Traumtänzerei«, seufzte Meloni. »Sie werden nie Erfolg damit haben.«


  


  »Ja, Sir«, sagte Vinson mit gesenktem Blick.


  »Wir haben auch ohne solche Verrücktheiten Ärger genug.«


  Meloni winkte ärgerlich ab. »Und nun verschwinden Sie.«


  Vinson war ein Häufchen Elend. »Jawohl, Sir. Ich lasse die Leichen in die Station bringen.«


  Er verließ den Raum. Meloni sah ihm hinterher und begann nachzudenken. Als Verantwortlicher für die Station hatte er vorsichtig zu sein, oder man zog ihm hinterher das Fell über die Ohren. Falls diese Wissenschaftler in Neu Delhi eines Tages doch erfolgreich sein sollten, würde man ihn für seinen Befehl, Kieran begraben zu lassen, zur Rechenschaft ziehen. Er riß die Tür auf und rief Vinson zurück, den er innerlich für den Konflikt verfluchte, in den er ihn gestürzt hatte.


  »Ja, Sir?«


  »Lassen Sie Kieran draußen. Sollen unsere Leute im Hauptquartier darüber entscheiden.«


  »Ja, Sir.«


  Immer noch verärgert, formulierte der Kommandant eine entsprechende Nachricht und ließ sie zur Erde funken. Damit war der Fall für ihn erledigt. Die Burschen an ihren Schreibtischen in Mexiko-City konnten sich jetzt ihre Köpfe zerbrechen.


  Colonel Hausman, Stellvertretender Chef der Personalabtei-lung von UNCR, war der Mann, an den Melonis Nachricht geriet. Er grunzte laut, als er sie las. Später, als er zur Bericht-erstattung zu Garces, dem Leiter der Abteilung, ging, sagte er:


  »Meloni muß der Unfall schwer auf den Magen geschlagen sein. Hier, sehen Sie sich das an.«


  Garces las, dann sah er Hausman an.


  »Steckt irgend etwas dahinter?«


  »Verdammt wenig.« Hausman hatte sich über die Theorien der Wissenschaftler in Neu Delhi informieren lassen. »Diese Geistesgrößen in Indien haben Experimente mit Fliegen angestellt und glauben, daß ihr Verfahren eines Tages soweit ausge-reift sein wird, daß sie raumgefrorene Männer wiederbeleben können. Eine verrückte Idee.«


  Garces schwieg eine Weile, dann schüttelte er den Kopf.


  »Nein, warten Sie. Lassen Sie mich einen Augenblick nach-denken.« Garces blickte aus seinem Fenster. Nach einigen Augenblicken schüttelte er erneut den Kopf. »Benachrichtigen Sie Meloni, daß er die Leiche dieses Mannes – wie hieß er noch, Kieran? – im Weltraum konserviert lassen soll, für alle Fälle.«


  Hausman fiel fast seine Aktenmappe aus der Hand.


  »Aber bis die Burschen in Neu Delhi soweit sind, können Jahrhunderte vergehen, falls sie überhaupt etwas zustande bringen.«


  Garces nickte.


  »Ich weiß. Aber die Sache hat einen psychologischen Aspekt, der für UNCR von Nutzen sein könnte. Dieser Kieran hat doch Verwandte auf der Erde, oder?«


  »Eine verwitwete Mutter und eine Schwester. Sein Vater ist schon lange tot. Keine Frau und keine Kinder.«


  »Wenn wir den Angehörigen sagen, daß er einen Unfall hatte und begraben wurde, ist die Sache erledigt. Wenn wir ihnen nun aber sagten, daß er nur scheinbar tot ist und durch eine neue Technik später wiederbelebt werden kann – würden sie sich nicht besser fühlen?«


  »Verdammt viel besser«, stimmte Hausman zu. »Aber ich se-he nicht …«


  Garces zuckte die Schultern. »Ganz einfach. Die Weltraum-fahrt steht erst am Anfang, wie Sie wissen. In ihrer weiteren Entwicklung wird es noch eine Menge Leute geben, die Kierans Schicksal erleiden. Unsere Verlustlisten werden endlos sein. Wenn wir aber sagen können, daß diese Leute nur schockgefroren sind und in absehbarer Zukunft wieder zum Leben gebracht werden können …«


  »Man wird unseren Projekten optimistischer gegenüberstehen«, fing Hausman den Ball auf. »Die öffentliche Meinung ist unerhört wichtig für uns.«


  


  Garces nickte heftig. »So ist es. Sagen Sie das Meloni und sorgen Sie dafür, daß es über das gesamte Fernsehnetz geht.


  Ich will, daß jeder von Kieran hört und jeder weiß, daß wir keinen Mann aufgeben.«


  Später konnten Millionen Menschen vor ihren Fernsehgeräten mitansehen, wie Kierans Körper im Druckanzug feierlich in eine Position gebracht wurde, in der er den Mond umkreisen würde, bis eine Wiederbelebungstechnik entwickelt und per-fektioniert sein würde, die ihm das Leben zurückgeben würde.


  Niemand sprach von ihm als einem Toten.


  Ich glaube, daß Garces die richtige Entscheidung getroffen hat, dachte Hausman vor seinem Bildschirm. Aber sie werden einen riesigen Friedhof dort oben haben, je mehr Jahre vergehen.


  Die Jahre vergingen, und Hausman behielt recht.


  2.


  In seinen Träumen wisperte eine sanfte Stimme.


  Er wußte nicht, was sie ihm sagte, aber es mußte wichtig sein.


  Er nahm sie kaum wahr, wenn sie zu ihm sprach. Sie kam, und eine Zeitlang war das sanfte Wispern in ihm, dann wieder nur die Träume.


  Waren es nur Träume? Nichts hatte Form oder Bedeutung.


  Licht, Dunkelheit, Geräusch, Schmerz und Nicht-Schmerz überfluteten ihn. Überfluteten – wen? Wer war er? Er wußte nicht einmal dies. Wozu auch?


  Doch die Fragen nagten an ihm. Sein Interesse erwachte. Er mußte versuchen, sich zu erinnern. Es gab mehr als Träume und die wispernde Stimme. Es gab - was? Wenn er nur einen realen Anhaltspunkt hätte, an den er sich klammern konnte.


  Etwas wie – seinen Namen?


  


  Er hatte keinen Namen. Er war niemand. Schlaf und vergiß es. Schlafe, träume, hör einfach zu …


  Kieran!


  Es fuhr durch sein Gehirn wie Blitz und Donner. Er wußte nicht, was das Wort bedeutete, doch es fand ein Echo irgendwo tief in ihm, und sein Bewußtsein schrie es lautlos.


  Kieran!


  Nicht nur das Bewußtsein, seine Stimme schrie es, erstickt und heiser. Seine Lungen schienen zu brennen, als er es her-vorstieß.


  Er zitterte. Er hatte einen Körper, der zittern konnte. Einen Körper, der Schmerz empfinden konnte, der diesen furchtbaren Schmerz jetzt fühlte. Er versuchte sich zu bewegen, den Alptraum abzuschütteln, wieder in seinen Träumen zu versinken.


  Er bewegte sich. Seine Brust hob und senkte sich. Er öffnete die Augen.


  Er lag in einer schmalen Koje in einem kleinen Raum ganz aus Metall.


  Langsam blickte er sich um. Er kannte diesen Ort nicht. Das glänzende weiße Metall der Wände und der Decke war ihm fremd. Ein leichtes, ständiges Vibrieren in der Koje, in ihm, in allem. Fremd.


  Er befand sich nicht in Rad Fünf. Er kannte jeden Winkel der Station, und nirgendwo dort sah es so aus wie hier. Er hätte das Geräusch der Umwälzpumpen hören müssen. Wo …?


  Sie sind in einem Schiff, Kieran. In einem Sternenschiff.


  Es war etwas tief in seinem Bewußtsein, das ihm das sagte.


  Aber es war lächerlich. Es gab keine Sternenschiffe.


  Sie irren sich, Kieran. Sie sind in einem Sternenschiff, und es geht Ihnen gut.


  Die Worte entstanden in seinem Gehirn, und sie taten wohl.


  Es ging ihm überhaupt nicht gut. Er fühlte sich elend, aber die Stimme sagte ihm, daß es ihm gutginge.


  Zur Hölle damit! Er lag in einer neuen, fremden Umgebung und fühlte sich hundeelend. Anstatt hier zu liegen und sich die schmeichelhaften Lügen anzuhören, die irgend jemand oder gar er selbst ihm erzählte, sollte er aufstehen und herausfinden, was hier gespielt wurde, was mit ihm geschehen war.


  Plötzlich begann sich eine Erinnerung herauszuschälen. Was war geschehen? Ein Krachen, dann furchtbare Kälte …


  Kieran begann zu beben. Er war in Sektion T2 gewesen, auf dem Weg zur Andockschleuse im Rad, als der Boden unter seinen Füßen aufriß und die ganze Raumstation ihm um die Ohren zu fliegen schien. Die Kälte, der Schmerz …


  Sie sind in einem Sternenschiff. Es geht Ihnen gut.


  Warum, um alles in der Welt, gaukelte ihm sein Unterbewußtsein immer noch diesen Unsinn vor, einen Unsinn, den er fast zu glauben begann? Er mußte es glauben, um nicht in Panik zu geraten, hier, irgendwo, wo er nicht sein konnte, nicht sein durfte. Die Panik war da, aber irgend etwas schirmte sie ab, irgend etwas, das ihm von einem Sternenschiff erzählte und ihm sagte, daß es ihm gutginge.


  Er wollte schreien, als eine Tür in einer der Wände sich öffnete und ein Mann eintrat. Der Mann kam zur Koje und beugte sich über Kieran. Er war jung, hatte sandfarbenes Haar, eine kräftige Figur und ein flaches, hartes Gesicht.


  »Wie fühlen Sie sich, Kieran?«


  Kieran sah dem Mann in die Augen. »Befinde ich mich in einem Sternenschiff?« fragte er.


  »Ja.«


  »Es gibt keine Sternenschiffe.«


  »Es gibt sie.« Der Unbekannte stellte sich vor. »Ich heiße Vaillant.«


  Was er sagt, ist wahr, wisperte etwas in Kierans Bewußtsein.


  »Wo … wie …?« begann Kieran.


  »Was das ›Wo‹ betrifft«, unterbrach Vaillant das Gestammel Kierans, »so sind wir inzwischen ein ganzes Stück von der Erde entfernt und unterwegs in Richtung Altair. Und das ›Wie‹


  


  …« Er machte eine Pause und sah Kieran ernst an. »Wissen Sie wirklich nicht, was geschehen ist?«


  Natürlich weiß ich es! Ich war weltraumgefroren, und nun wurde ich wieder zum Leben erweckt, und die Zeit verstrich …


  Vaillant hatte Kierans Gesicht genau beobachtet, und nun zeigte er Erleichterung. »Sie wissen es, nicht wahr? Einen Augenblick lang dachte ich, es hätte nicht geklappt.«


  Er setzte sich auf den Rand der Koje.


  »Wie lange?« fragte Kieran.


  »Etwas länger als ein Jahrhundert«, antwortete Vaillant, als spräche er von der natürlichsten Sache der Welt.


  


  Kieran verlor nicht den Verstand. Er begann nicht zu schreien.


  Er war nicht einmal erregt. Es war, als hätte er es die ganze Zeit über gewußt.


  »Wie …«, begann er wieder, doch plötzlich summte etwas in Vaillants Hemdtasche. Vaillant nahm eine flache kleine Scheibe heraus und sprach hinein.


  »Ja?«


  Eine schwache Stimme antwortete aus der Scheibe, zu schwach, als daß Kieran hätte verstehen können, was sie sagte.


  Doch er konnte Aufregung, ja fast Panik aus ihrem Tonfall heraushören.


  Vaillants Gesichtsausdruck veränderte sich. »Ich habe es erwartet«, sagte er tonlos und mit finsterem Blick. »Ich bin gleich da. Ihr wißt, was zu tun ist.«


  Er fingerte an der Scheibe herum und sprach wieder: »Paula, übernimm du das hier.«


  Dann stand er auf. Kieran sah ihn an und kam sich ziemlich dumm vor. »Ich will wissen, was …«


  »Später«, sagte Vaillant. »Wir haben Schwierigkeiten. Bleiben Sie hier.«


  Er ging fort, ohne sich umzusehen. Kieran verstand überhaupt nichts mehr. Schwierigkeiten? In einem Sternenschiff?


  


  Ein Jahrhundert war vergangen …


  Plötzlich begann er heftig zu zittern und hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Irgend etwas schnürte ihm die Kehle zu. Die Erkenntnis drohte ihm die Sinne zu rauben. Er richtete sich auf und schwang die Beine über den Rand der Koje. Er versuchte zu stehen, doch er war zu schwach. Alles, was er tun konnte, war hier sitzen und zittern.


  Sein Verstand weigerte sich, zu begreifen. Nur Minuten schienen vergangen zu sein, seitdem er über den Korridor in Rad Fünf und in die Speiche gegangen war. Es schien, als müs-se sich Rad Fünf irgendwo dort draußen noch drehen, als müs-se die Erde mit all den Menschen, die er gekannt hatte, noch so im Weltraum stehen, wie er sie so oft gesehen hatte. Dies alles konnte ein Scherz oder ein psychologischer Test für ihn sein.


  Die Weltraum-Mediziner wurden ja niemals müde, Menschen unter extremen Situationen zu testen. Sicher war dies eines ihrer verdammten Experimente.


  Eine Frau betrat den Raum, dunkelhaarig und vielleicht drei-


  ßig Jahre alt, in einer weißen Kombination. Nicht übel, dachte Kieran, wenn sie nur nicht so müde und gereizt ausgesehen hätte.


  Sie kam heran, musterte ihn kurz und sagte: »Versuchen Sie nicht aufzustehen. Es wird Ihnen bald bessergehen.«


  Ihre Stimme klang vertraut, obwohl er sie noch nie in seinem Leben gesehen hatte. Plötzlich begriff Kieran.


  »Sie waren es, die zu mir gesprochen hat. In den Träumen, meine ich.«


  Sie nickte. »Ich bin Paula Ray, Psychologin. Sie mußten auf Ihre Wiedererweckung vorbereitet werden.«


  »Vorbereitet?«


  Sie erklärte geduldig: »Eine hypnotische Technik. Man legt Fakten ins Unterbewußtsein eines schlafenden Patienten. An-dernfalls wäre das Erwachen ein zu großer Schock für Sie gewesen. Es zeigte sich, als man die ersten Versuche mit raumgefrorenen Männern machte, vor vierzig oder fünfzig Jahren.«


  Die Erklärungen, die er sich selbst zurechtgelegt hatte, um die Realität nicht anerkennen zu müssen, brachen zusammen wie ein Kartenhaus. Aber wenn dies alles nun Wirklichkeit war …


  »So lange ist es also her, daß man herausfand, wie man raumgefrorene Menschen wieder zum Leben erwecken kann?« fragte Kieran mit einiger Mühe.


  »Ja.«


  »Und doch haben Sie mich vierzig oder fünfzig Jahre draußen im Weltraum gelassen?«


  Die Frau seufzte. »Das Verfahren wurde nur dann angewandt, wenn Männer oder Frauen gerade erst einen Unfall hatten. Die Raumfahrer von den alten RaumFriedhöfen wurden nicht wiederbelebt.«


  »Aber warum nicht?«


  »Unbefriedigende Ergebnisse. Sie waren unfähig, sich den neuen Gegebenheiten psychisch anzupassen. Sie verloren ihr inneres Gleichgewicht. Es gab Selbstmorde, und viele Wiederbelebte wurden schizophren. Man entschied, die Weltraumlei-chen so zu lassen, wie sie waren, denn mit einer Wiederbelebung hätte man ihnen keinen Gefallen getan.«


  »Aber mich holten Sie zurück. Warum?«


  »Wir hatten unsere Gründe.« Es war offensichtlich, daß sie versuchte, der Frage auszuweichen, als sie schnell das Thema wechselte. »Dank der hypnotischen Behandlung hatte Ihr Unterbewußtsein alles gespeichert, das Sie wissen mußten, um die neue Situation erfassen zu können, noch bevor Sie zu sich kamen. Das linderte den Schock.«


  Kieran versuchte sich vorzustellen, wie er tiefgefroren und tot in einem gigantischen Weltraumfriedhof getrieben war, mit anderen Körpern zusammen, die langsam den Mond und sich selbst umkreisten, und ein Schauer lief ihm über den Rücken.


  »Da alle Verunglückten ihre Druckanzüge trugen«, hörte er Paula sagen, »konnte ihnen nicht die Luft aus den Lungen gerissen werden.


  Zumindest dieses Problem hatten wir nicht …«


  »Warum?« unterbrach Kieran sie scharf. »Sie sagten, daß es Gründe dafür gab, daß Sie mich wiederbelebten, ausgerechnet mich. Welche Gründe?«


  Ihre Miene wurde abweisend. »Sie waren die älteste Welt-raumleiche, was die Dauer Ihres Scheintods betrifft. Dies war einer der ausschlaggebenden Faktoren …«


  »Hören Sie«, sagte Kieran barsch. »Ich bin weder noch ein Kind noch ein Wilder. Sie können also getrost Ihre Überheblichkeit ablegen und mir eine klare Antwort geben.«


  Auch Paulas Stimme wurde kalt und hart. »Sie befinden sich in einer für Sie neuen Umgebung. Sie würden es nicht verstehen, wenn ich Ihnen jetzt …«


  »Versuchen Sie’s! Stellen Sie mich auf die Probe!«


  »Also schön.«


  Sie schloß die Augen und seufzte. »Wir brauchen Sie als Symbolfigur in einer politischen Auseinandersetzung, die wir wegen der Sakae führen.«


  »Die Sakae?«


  »Ich sagte doch, daß Sie noch nichts verstehen würden«, antwortete sie ungeduldig und drehte sich um. »Sie können nicht von mir erwarten, daß ich Sie in fünf Minuten in eine völlig neue Welt einfüge.«


  Sie ging auf die Tür zu.


  »O nein!« rief Kieran. »Sie gehen noch nicht!«


  Er stieß sich von der Koje ab. Seine Beine waren schwach und wollten ihn nicht tragen, aber sein Zorn gab ihm Kraft. Er machte einen Schritt auf sie zu.


  Plötzlich flackerten die Lichter, und von irgendwoher kam ein häßliches, durchdringendes Geräusch wie aus der Kehle eines Bullen. Ein Geräusch, wie es beim Aufeinandertreffen entfesselter Gewalten entstand. Der Boden erbebte unter seinen Fü-


  ßen, und im letzten Augenblick fanden seine Hände den Rand der Koje.


  Die Augen der Frau waren weit aufgerissen. Aus einem verborgenen Lautsprecher drang eine scharfe Männerstimme:


  »Sie haben uns! Alle Vorbereitungen für extremes Fluchtma-növer treffen!«


  »Legen Sie sich in die Koje!« befahl die Frau.


  »Was ist los?«


  »Es kann sein«, sagte sie mit einer seltsamen Gereiztheit in der Stimme, »daß Sie in weniger als einer Sekunde sterben.«
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  Die Beleuchtung war nun fast ganz erloschen, und das Beben wurde schlimmer. Kieran packte die Frau am Arm.


  »Was ist los? Was geschieht mit uns?«


  »Verdammt! Lassen Sie mich los!« schrie sie. Ihre Stimme, bebend vor Zorn, war auf einmal so menschlich, so ungekün-stelt, daß Kieran zum erstenmal so etwas wie Sympathie für sie empfand. Aber er hielt sie fest, obwohl er wußte, daß er sie nicht halten konnte, wenn sie sich losriß. Er war noch zu schwach.


  »Ich habe ein Recht darauf, es zu wissen«, preßte er hervor.


  »Also schön, vielleicht ist es so.« Paula zögerte einen Augenblick. »Wir, das heißt, unsere Gruppe handelt gegen die Obrig-keit. Wir haben Gesetze gebrochen, indem wir zur Erde flogen und Sie wiederbelebten. Und nun jagt man uns dafür.«


  »Ein zweites Schiff? Wird es zum Kampf kommen?«


  »Kampf?« Sie sah ihn einen Moment verständnislos an, dann schüttelte sie den Kopf. »Aber ja, Sie stammen aus der Zeit der Kriege und denken nun, daß …«


  Kieran bekam den Eindruck, daß seine Worte auf sie die gleiche Wirkung gehabt hatten, wie die Worte oder Gesten eines Wilden auf ihn gewirkt hätten.


  »Ich war die ganze Zeit über der Meinung, daß es ein Fehler war, Sie zu holen«, sagte sie scharf. »Lassen Sie mich gehen.«


  Sie riß sich los und war an der Tür, bevor er sie zurückhalten konnte. Die Tür fuhr auf. Kieran erreichte Paula nicht mehr, aber er kam gerade noch rechtzeitig, um seine Schulter in die Öffnung zu bringen, bevor Paula die Tür von außen schließen konnte.


  »Na gut, wenn Sie stur sind, sehe ich keinen Grund, mich weiter um Sie zu kümmern«, sagte sie kühl, drehte sich um und rannte davon.


  Kieran wollte hinter ihr her, aber seine Knie gaben nach. Er hing in der Türöffnung, und nur der Zorn gab ihm die Kraft, sich auf den Beinen zu halten. Er wollte ihr Spiel nicht mitspie-len. Er war kein Kind und wollte nicht wie eines behandelt werden.


  Er brachte seinen Kopf durch die Öffnung und sah einen langen, schmalen Korridor vor sich, blankes Metall mit ein paar geschlossenen Türen darin. Eine Tür fast am Ende des Korridors glitt gerade zu.


  Kieran zwängte sich durch die Öffnung. Er stützte sich mit den Händen gegen die Wand. Nach den ersten Schritten begann der Zorn, der ihn vorangetrieben hatte, abzuebben. Wieder wurde er sich voll bewußt, daß er sich an Bord eines Raumschiffs befand, einhundert und mehr Jahre nach seinem Unfall, in einer fremden Welt. Die Panik griff nach ihm, und nun schien auch die hypnotische Konditionierung sie nicht mehr abblocken zu können.


  Ich bin in einem Sternenschiff, ich, Reed Kieran aus Midland Springs, Ohio. Ich sollte dort sein, meine Studenten unterrich-ten, auf dem Nachhauseweg bei Harnetts Drug Store anhalten und etwas trinken, aber ich bin hier und fliege durch die Milchstraße …


  Um ihn herum schien sich alles zu drehen, und er hatte Angst davor, jetzt den Verstand zu verlieren. Irgendwie war er bis zu jener Tür gekommen, die er sich hatte schließen sehen. Er ließ sie aufgleiten und fiel mehr durch die Öffnung, als daß er aufrecht ging.


  Dieser Raum war größer. Da stand ein Pult, dessen Oberflä-


  che durchscheinend war und eine verwirrende Anzahl von leuchtenden, ständig wechselnden Symbolen zeigte. Eine der Wände bedeckte ein riesiger Bildschirm, der völlig dunkel war.


  Um das Pult herum standen Paula Ray und Vaillant, neben ihnen ein großer, vielleicht vierzigjähriger Mann mit sanften Gesichtszügen. Vaillant sah die Psychologin irritiert an.


  »Paula, Sie sollten dafür sorgen, daß er in seiner Kabine bleibt.«


  »Ich dachte nicht, daß er kräftig genug sei, mir zu folgen.«


  »Ich … bin’s auch nicht«, brachte Kieran hervor und verlor den Halt. Der Unbekannte fing ihn auf und führte ihn zu einem Sessel. Wie aus großer Ferne hörte Kieran Vaillants Stimme:


  »Laß Paula sich weiter um ihn kümmern, Webber. Komm und sieh dir das an. Wir müssen noch einmal durch eine Wolke …«


  Während der folgenden Minuten war Kieran unfähig, etwas von dem, was sich um ihn herum tat, wahrzunehmen. Paula redete auf ihn ein. Sie sagte ihm, daß er sowohl psychisch als auch physisch auf den Wiederbelebungsschock vorbereitet worden war und daß es ihm bald wieder bessergehen würde, wenn er nur endlich mehr Geduld aufbringen würde Er hörte ihre Stimme, aber seine ganze Aufmerksamkeit galt jetzt den beiden Männern, die über das Pult gebeugt standen. Vaillant und Webber beobachteten die wechselnden Symbole mit ver-steinerten Gesichtern.


  »Es geht los«, sagte Webber schließlich und sah auf den Bildschirm. Kieran tat das gleiche. Noch war nichts zu sehen, dann zeigte der Schirm von einem Augenblick zum anderen ein Bild von solch gewaltiger Schönheit, daß Kierans Verstand sich weigerte, das zu begreifen, was seine Augen ihm vermittelten.


  


  Sterne funkelten wie Leuchtfeuer, einzelne Sonnen, Ketten von strahlenden Lichtern, ganze Haufen von ihnen. Auf den ersten Blick bot der Weltraum das gleiche Bild wie von Rad Fünf aus. Dann sah Kieran die schwarzen Flächen, dunkle Klippen im Meer der Sterne, die sich in der Unendlichkeit verloren. Kieran hatte Ähnliches auf astronomischen Aufnahmen gesehen und wußte, worum es sich handelte.


  Staub. Kosmischer Staub von solcher Feinheit, daß die Verteilung seiner Partikel auf der Erde einem Vakuum gleichge-kommen wäre. Hier aber erstreckte er sich über Lichtjahre hinweg und bildete eine für jedes Licht undurchlässige Barriere. Zwischen diesen dunklen Flächen gab es eine schmale Rinne, und durch diese Rinne floh das Schiff – noch.


  Nur Augenblicke später wurde der Schirm wieder dunkel.


  Kieran saß still in seinem Sessel und konnte den Blick nicht von ihm lösen. Das Schiff befand sich nun in einer der Dunkelwolken, in der Vaillant offensichtlich hoffte, den Verfolgern entkommen zu können. Vaillants Worte belehrten ihn gleich darauf eines Besseren:


  »Sie werden uns wieder auf den Ortern haben, sobald wir durch sind. Sie haben ihr Netz gespannt. Es hat keinen Sinn.


  Wir kommen nicht durch.«


  »Nicht wir«, sagte Webber. »Nicht das Schiff, aber mit eini-gem Glück ein Boot.«


  Webber und Vaillant sahen Kieran an. »Auf ihn kommt es an.


  Wenn zwei von uns ihn durchbringen könnten …«


  »Nein.« Paula schüttelte heftig den Kopf. »Sobald sie das Schiff stellen und sehen, daß eines der Boote fehlt, sind sie uns wieder auf den Fersen.«


  »Nicht, wenn wir direkt nach Sako fliegen«, widersprach Webber. »Sie kämen nie auf den Gedanken, daß wir ihn nach Sako bringen könnten.«


  »Darf ich auch mal etwas sagen?« fragte Kieran.


  »Was?«


  


  »Daß ihr alle zur Hölle fahren sollt! Ich gehe mit oder für euch nirgend wohin!«


  Die Worte verschafften ihm Erleichterung. Er hatte die Nase davon voll, hier herumsitzen und sich anhören zu müssen, wie sie über ihn redeten, als wäre er ein unmündiger Wilder, ein Werkzeug, das sie benutzen konnten, wie sie wollten. Aber sie reagierten nicht so, wie er es erwartet hatte. Die beiden Männer sahen ihn nur weiterhin nachdenklich an, und Paula seufzte.


  »Seht ihr? Wir hatten nicht die Zeit, ihm alles zu erklären. Es ist ganz natürlich, daß er feindselig reagiert.«


  »Bring ihn ’raus und zurück in die Kabine«, sagte Webber.


  »Nein. Er würde wieder vor sich hin brüten und zerbrechen.


  Ich kann die Verantwortung nicht übernehmen.«


  »Das Netz um uns herum zieht sich zusammen«, knurrte Vaillant. »Was schlägst du also vor?«


  Die Psychologin nickte grimmig. »Das.«


  Sie hielt plötzlich etwas unter Kierans Nase, das sie aus der Tasche gezogen hatte, als er wütend zu den Männern hinüberstarrte. Ein süßlicher, frischer Geruch. Kieran stieß ihren Arm zur Seite.


  »Oh nein, Sie werden mich nicht wieder betäuben. Sie …« Er brach ab, denn auf einmal erschien ihm dies alles sehr lustig.


  »Ein Haufen blutiger Anfänger«, sagte er und lachte. »Das hätte ich mir nie im Traum vorgestellt – daß ein Mensch hundert Jahre schlafen kann, in einem Raumschiff aufwacht und an Bord nichts als Stümper vorfindet.«


  »Euphorisiert«, erklärte Paula den Männern.


  »Immerhin«, meinte Webber, »mag an dem, was er über uns sagt, etwas Wahres sein.«


  Vaillant fuhr ihn an: »Wenn du das glaubst …« Schnell fand er seine Selbstkontrolle wieder und sagte in versöhnlichem Tonfall: »Es hat keinen Sinn zu streiten. Wir stecken in der Klemme, aber wir können das Beste daraus machen, wenn wir diesen Mann nach Sako bringen. Webber, du und Paula bringt ihn ins Boot.«


  Kieran stand auf. »Wunderbar«, sagte er strahlend. »Gehen wir ins Boot, was immer das ist. Sternenschiffe beginnen mich zu langweilen.«


  Er fühlte sich großartig, ein wenig berauscht, nicht genug, um nicht mehr klar denken zu können, aber gerade ausreichend, um in jener Stimmung zu sein, um es mit Gott und der Welt aufnehmen zu können und nicht lange danach zu fragen, was als nächstes geschehen würde. Alles war plötzlich so neu und aufregend für ihn. Was gingen ihn Rad Fünf und die hundert Jahre an, die er raumgefroren gewesen war.


  »Ab ins Boot«, sagte er. »Wenn schon, dann will ich die ganze Show sehen. Und wehe, wenn Sako mich enttäuscht. Ich hoffe, daß wir eine Menge Spaß haben werden.«


  »Von allen Raumgefrorenen mußten wir ausgerechnet einen holen, der so denkt«, preßte Vaillant in mühsam zurückgehal-tenem Zorn hervor.


  »Du sagtest selbst, daß der älteste der beste sein würde«, ent-gegnete Webber.


  »Auf Sako wird ihm das Lachen vergehen.«


  Kieran ging zwischen Webber und Paula lachend den Korridor entlang. Diese Menschen hatten ihn zum Leben erweckt, und zum Dank dafür hatte er sie nun verärgert.


  »Na, kommt schon«, sagte er vergnügt zu den beiden. »Das mit den Stümpern eben war nicht so gemeint. Ab ins Boot, und das Mädchen gehört mir.«


  »Halten Sie endlich den Mund!« schrie Webber.
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  Kieran hatte einen furchtbaren Kater, Kopfschmerzen und einen unangenehmen metallischen Geschmack auf der Zunge.


  Aus der Euphorie war tiefe Depression geworden. Kieran sah sich unsicher um.


  Er saß in einer metallenen Konservenbüchse von Kabine, gerade groß genug, um aufrecht darin stehen zu können. Paula Ray schlief in einem Sessel, den Kopf auf die Brust gelegt.


  Webber saß vorne in einem Pilotensitz mit einer Reihe von mit Instrumenten übersäten Kontrollpulten vor ihm. Im Augenblick tat er gar nichts. Wahrscheinlich schlief auch er.


  Das war schon alles – ein kleiner metallener Raum, blanke Wände und die Stille. Vermutlich flogen sie mit unvorstellbarer Geschwindigkeit zwischen Sternen, aber es gab nichts, was es zeigte. Keine Schirme wie im Sternenschiff. Nichts.


  »Ein Rettungsboot«, hatte Webber gesagt, »hat keinen Platz für die komplizierten Vorrichtungen, die man für Bildschirme braucht. Etwas sehen zu können, ist ein Luxus, den wir uns nicht leisten können. Sie werden Sako sehen, wenn wir dort sind.« Und er hatte hinzugefügt: » Falls wir Sako erreichen.«


  Kieran hatte gelacht und war eingeschlafen. Als er aufwachte, lachte er nicht mehr. Nur sein Schädel brummte wie ein Kraft-werk.


  Immerhin, sagte er sich jetzt, bin ich nicht für meinen Kater verantwortlich. Dieses verdammte Spray …


  Mit gemischten Gefühlen beobachtete er eine Weile lang die schlafende Frau neben ihm. Dann streckte er die Hand aus und rüttelte sie wach. Paula öffnete die Augen und sah ihn zunächst noch verschlafen, dann böse an.


  »Sie haben kein Recht, mich jetzt zu wecken«, sagte sie grimmig. Doch bevor Kieran etwas erwidern konnte, schien sie die Ironie zu erkennen, die in ihren Worten steckte, und lachte humorlos. »Tut mir leid. Sagen Sie’s schon. Ich hatte kein Recht, Sie aufzuwecken.«


  »Warum taten Sie es dann?« fragte Kieran.


  Sie sah in lange an. Schließlich seufzte sie.


  »Jetzt brauchte ich einen dicken Wälzer mit der Geschichte der letzten hundert Jahre und die Zeit, sie Ihnen vorzulesen.


  Aber da ich nun mal keinen habe …« Sie machte eine Pause, und als sie Kieran wieder ansah, war keine Überheblichkeit mehr in ihrem Blick. »Es geschah 1981, oder? Das Datum und Ihr Name standen auf dem Kennschild Ihres Druckanzugs.«


  »1981«, bestätigte Kieran.


  »Also dann. Damals nahm man an, daß die Menschen sich früher oder später über den Weltraum ausbreiten würden.«


  Kieran nickte. »Sobald sie brauchbare Antriebssysteme entwickelt hatten. Mehrere Antriebe wurden damals schon er-probt.«


  »Und einer von ihnen, das Flourney-Prinzip, wurde schließ-


  lich vollendet. Die Dinge entwickelten sich viel schneller, als man es 1981 erwarten konnte. Der Antrieb funktionierte. Schiffe wurden gebaut und erreichten die nächstgelegenen Sterne.


  Man fand bewohnbare Welten und gründete Kolonien. Man traf auf einigen Planeten auf menschenähnliche Eingeborene, alle auf den unteren Stufen der Evolution, und begann, sie zu lehren. Von Beginn an verfolgten die Menschen das Ziel, ein einziges, geschlossenes Universum zu schaffen. Keine separa-tistischen nationalen Gruppen, keine Kriege. Der Regierende Rat wurde auf Altair II etabliert. Jede Welt war in ihm reprä-


  sentiert. Heute gibt es neunundzwanzig Kolonien. Es wird erwartet, daß die Ausbreitung der Menschheit im Kosmos unaufhörlich voranschreitet, bis es 2900 Kolonien gibt, dann 29 000, immer mehr. Aber …«


  Kieran hatte fasziniert zugehört. »Aber was? Was paßt nicht in Ihr utopisches Konzept?«


  »Sako.«


  »Diese Welt, die wir anfliegen?«


  


  »Ja«, sagte Paula grimmig. »Sako war nicht wie die anderen Welten, die von Menschen gefunden wurden. Auch dort fanden wir menschenähnliche Eingeborene, als wir dort landeten, die ganz am Anfang einer Zivilisation standen.«


  »Und wo liegt das Problem?«


  »Es gibt eine weitere Rasse auf Sako, eine nichtmenschliche, das ist unser Problem. Die Sakae verfügen über eine hochent-wickelte Zivilisation.«


  Kieran blickte sie verständnislos an. »Ja und? Wenn sie intelligent sind …?«


  »Sie reden, als handle es ich um die einfachste Sache der Welt!« fuhr sie ihn an.


  »Ist sie das nicht? Wenn die Sakae intelligent sind und die Menschen aus Sako nicht, dann gehört der Planet den Sakae, oder?«


  Sie sah ihn an, sagte nichts und sah wieder aus wie jemand, der sich einer Hoffnung hingegeben hatte, die fehlgeschlagen war. Dafür sprach nun Webber, den Kieran nicht mehr beachtet hatte. »Was hältst du nun von Vaillants Idee, Paula?«


  »Es kann immer noch funktionieren«, antwortete sie ohne Überzeugung.


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte Kieran, »wüßte ich immer noch gern, was Sako nun eigentlich mit mir zu tun hat.«


  »Die Sakae beherrschen die Menschen auf Sako«, sagte Paula. »Und es gibt einige unter uns, die damit nicht einverstanden sind. Im Rat nennt man uns schon sarkastisch die ›Menschenrechts-Partei‹, weil wir glauben, daß Menschen nicht von Fremden regiert werden dürfen.«


  Wieder wurde Kieran von seiner ursprünglichen Frage abge-lenkt. »Diese Sakae – wie sehen sie aus? Wer sind sie?«


  »Keine Monstren, falls Sie daran gedacht haben. Sie gehen auf zwei Beinen wie wir, aber sie sind eher echsenartig als hu-manoid. Hochintelligente und unerbittliche Kreaturen mit starren Gesetzen und einem ebenso starren Herrschaftssystem.«


  


  »Aber wenn sie höherentwickelt als die Sako-Menschen sind, warum sollten sie dann nicht ihre eigene Welt regieren?« fragte Kieran.


  Webber stieß ein sardonisches Lachen aus. Ohne sich umzu-drehen, fragte er: »Soll ich wenden und Kurs auf Altair nehmen?«


  »Nein!« rief Paula. Ihre Augen schienen Blitze versprühen zu wollen, als sie Kieran ansah, und ihre Stimme war nun schnei-dend. »Sie wissen also, was Recht und Unrecht ist, oder? Sie sind sich Ihrer Ansichten völlig sicher, und das, obwohl sie erst einige Stunden in diesem Universum leben, in unserem Universum.«


  Kieran hielt ihrem Blick stand. Er glaubte, allmählich zu begreifen, worum es ging.


  »Sie holten mich, weil Sie zu dieser Menschenrechts-Partei gehören, stimmt das?«


  »Wir brauchen ein Symbol in diesem politischen Kampf. Wir glaubten, daß …«


  Kieran brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen.


  »Ich glaube, ich verstehe. Sie holten sich einen der alten Raumgefrorenen für Ihren Alleingang und dachten, daß der alte Pionier, Ihr vom alten Geist besessener Weltraumheld die Sakae verdammen und einen guten Auftritt vor dem Rat haben würde. Ist es nicht so?«


  »Hören Sie«, begann Paula, doch Kieran beugte sich in seinem Sitz nach vorne.


  »Hören Sie zu!« Er bebte vor Zorn. »Ich bin glücklich dar-


  über, daß Sie sich kein schlechteres Symbol aussuchen konnten als mich. Für die wahnsinnige Vorstellung von einer gottgege-benen Überlegenheit einer Rasse über eine andere habe ich ebensowenig übrig wie in meinen Tagen für die Ansicht, daß es höher-und minderwertige Arten von Menschen gibt.«


  Paulas Gesichtsausdruck veränderte sich. Aus der zornigen Frau wurde wieder die Psychologin, die nur die Reaktionen eines Patienten beobachtete.


  »Sie interessiert nicht wirklich diese politische Frage«, sagte sie. »Sie sind verängstigt, trotz aller Vorkehrungsmaßnahmen, und durch ihre Wutausbrüche versuchen Sie, die Angst zu ver-drängen.«


  Kieran zuckte die Schultern.


  »Mag sein. Aber das ändert nichts an meinen Gefühlen und Ansichten. Ich denke nicht daran, Ihnen den Gefallen zu tun.«


  Webber stand auf und kam zu ihnen.


  »Das muß hier und jetzt geklärt werden«, sagte er. »Wir sind schon nahe genug an Sako heran, um das Landemanöver einlei-ten zu können. Werden wir landen oder nicht?«


  »Wir landen«, entschied Paula.


  »Aber wenn er so darüber denkt …«


  »Wir landen.«
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  Es war nicht wie die Landung mit einer Rakete. Zuerst kam das, was Webber »aus dem Antrieb gehen« nannte. Paula schnallte Kieran an und sagte: »Es wird jetzt unangenehm für Sie werden, aber Sie müssen still sitzenbleiben. Es dauert nicht lange.« Kieran saß steif in seinem Sitz, auf alles gefaßt und entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen, ganz egal, wie elend ihm wurde. Dann huschten Webbers Finger über ein Kontrollpult, und das Universum fiel aus den Angeln. Kierans Magen drehte sich um. Er spürte einen Klumpen in der Kehle.


  Er fiel – aufwärts? Nach unten? Zur Seite?


  Er wußte es nicht, aber er hatte das Gefühl, sein Körper wür-de auseinandergerissen, und die einzelnen Teile, jede Zelle flöge in eine andere Richtung davon. Auf jeden Fall glaubte er in diesen Augenblicken, seine letzte Stunde hätte nun endgültig geschlagen. Seine Finger krallten sich in die Lehnen. Er schwitzte, wollte seinen Protest hinausschreien, doch bevor ein Laut über seine Lippen kam, saß er wieder ganz normal im Sessel und in einer ganz normalen metallenen Konservenbüch-se.


  »Ich sagte Ihnen ja, es würde unangenehm für Sie«, kam es von Paula.


  »Allerdings«, brachte Kieran hervor. Seine Hände und Füße waren eiskalt. Immer noch strömte der Schweiß aus allen Poren.


  Und jetzt nahm er zum erstenmal wahr, daß sie sich bewegten. Das Raumboot schien mit der Geschwindigkeit eines Kometen dahinzuschießen. Welche Ironie! durchfuhr es Kieran.


  Jetzt flogen sie mit einer phantastischen, aber noch vorstellbaren Geschwindigkeit, wohingegen sie vorhin mit Werten den Raum durcheilt hatten, die jenseits des Begriffsvermögens eines Menschen lagen. Jetzt fühlte er die Geschwindigkeit, jetzt, wo sie um ein Vielfaches langsamer geworden waren. Irgendwo vor oder unter ihnen war der Planet, und sie fielen ihm blind entgegen. Wieder war es ihm, als würde sein Innerstes nach außen gekehrt. Wieder wollte er schreien, doch Paula sah ihn an und nickte aufmunternd.


  Ein schrilles Heulen wie aus tausend Pfeifen. Es schwoll an, wurde schriller, bis es jenen Grad erreicht hatte, an dem menschliche Ohren das Pfeifen nicht mehr wahrzunehmen in der Lage waren. Es war von draußen gekommen, von jenseits der Hülle. Die Atmosphäre. Darunter die Oberfläche einer Welt, die ihn nicht mehr loslassen würde. Kieran kämpfte gegen die Panik. Paulas Worte hörte er nicht.


  Dann endlich wurde das Boot langsamer. Es schien bewe-gungslos über dem Planeten zu hängen, fiel wieder ein Stück und stand wieder still. Expreßaufzug im höchsten Gebäude der Welt, vom Dach zum Erdgeschoß – nur war der Aufzug eine Konservendose, an der Stürme zerrten, als sie, Stück für Stück, der Oberfläche Sakos entgegenfiel.


  Sie hingen wieder in der Luft, nur bewegt von einem unsichtbaren Wind.


  Abwärts.


  Stillstand.


  Und abwärts.


  Paula sagte plötzlich: »Webber, ich glaube, er stirbt!« Sie begann ihre Sicherheitsgurte zu lösen.


  »Bin ich grün im Gesicht?« fragte Kieran schwach.


  Sie sah ihn an und erschauerte. »Allerdings.«


  »Eine alte Krankheit. Seekrankheit. Sagen Sie Webber, er soll das Ding nach unten bringen.«


  Paula schüttelte den Kopf und schnallte sich wieder fest.


  Halten und abwärts. Einmal, zweimal. Dann eine Erschütterung, ein dumpfes Geräusch. Das Boot bewegte sich nicht mehr. Webber kippte eine Reihe von Schaltern nach unten.


  Stille.


  »Luft!« rief Kieran.


  Webber öffnete eine Schleuse in der Kabinenwand. Licht fiel ein. Sonnenlicht, dachte Kieran, aber es war von seltsamer Farbe, eine Art gedämpftes Orange, das angenehme Wärme mit sich brachte. Mit Paulas Hilfe löste er die Gurte und kam auf die Beine. Er taumelte auf die Schleuse zu. Ein aromatischer Geruch lag in der Luft. Kieran kletterte aus dem Boot und wäre fast vor lauter Ungeduld von der Außenhülle abgerutscht. Alles, was er wollte, war fester Boden unter den Füßen, und es interessierte ihn wenig, wem dieser Boden gehörte.


  Und als seine Stiefel im ockerroten Sand landeten, wurde ihm bewußt, wie lange es her war, daß er so wie jetzt auf richtigem Boden gestanden hatte.


  Sein Inneres verkrampfte sich erneut, doch diesmal war es keine Seekrankheit, sondern nackte Angst, die ihn trotz der heißen Strahlen der neuen Sonne frösteln ließ.


  Ja, er hatte Angst, nicht vor der Zukunft oder der Gegenwart, sondern vor der Vergangenheit. Wieder sah er sich zwischen anderen Raumleichen um den Mond treiben. Er begann zu zittern. Paula war da und schüttelte ihn. Sie redete auf ihn ein, und er hörte sie nicht. Webbers Gesicht tauchte in seinem Blickwinkel auf, ungeduldig und zornig. Webber sagte etwas zu Paula. Beide waren sie weit weg. Kieran trieb von ihnen fort, in einem dunklen Strom ohne Ende. Dunkel und schwarz wie der Raum, in dem er ein Jahrhundert lang getrieben hatte.


  Dann explodierte etwas in diesem Dunkel. Mit ungestümer Wildheit riß etwas in Kieran ihn aus seiner Agonie heraus. Etwas verletzte ihn, etwas trieb einen höllischen Schmerz in sein Gehirn. Kierans Hand fuhr zu seiner Brust, und als er sie vor die Augen hob, war sie rot.


  Paula und Webber schrien ihn an, versuchten verzweifelt, ihn aufzurichten und mit sich zu schleifen.


  Ein Stein flog dicht an seinem Kopf vorbei, prallte auf die Hülle des Beiboots und fiel zu Boden. Endlich kam Kieran zu sich. Er rannte auf die offene Schleuse zu und stieß Paula ganz automatisch vor sich her, versuchte, sie mit seinem Körper abzuschirmen. Sie warf ihm einen verdutzten Blick zu. Webber war bereits im Boot.


  Weitere Steine flogen heran, und einer traf Kieran am Ober-schenkel. Es schmerzte. Seine Brust blutete. Kieran warf sich in die Schleuse und hinter dem Luk zu Boden. Er war rasend.


  »Wer ist das?« bellte er.


  Paula zeigte nach draußen. Zuerst war Kieran nur beeindruckt von der Fremdartigkeit der Landschaft. Das Boot lag mitten in einer Einöde von rot-und ockerfarbenem Sand. Nur wenige niedrige Pflanzen schimmerten golden im Licht der fremden Sonne. Der Sand erstreckte sich in scharfen Rillen rechts vom Boot bis zu einer Bergkette. Zur Linken reichte er bis zum Horizont. Direkt vor dem Boot und im wahrsten Sinn des Wortes nur einen Steinwurf entfernt begann ein dichter Baumgürtel vor einem Fluß, der dem Rauschen nach ein Strom sein mußte, obwohl Kieran nur hier und da das glitzernde Wasser durch das Dickicht durchschimmern sah. Dem Waldgürtel, der seinem Lauf folgte, nach zu urteilen, entsprang er in den Bergen zur Rechten. Die Bäume selbst waren von unterschiedlicher Art.


  Einige hatten hellgrüne Blätter, die wie Speerspitzen aussahen.


  Andere schillerten in exotischen Farben.


  Exotisch oder nicht – sie boten eine hervorragende Deckung.


  Immer noch flogen die Steine heran, doch dort, wohin Paula deutete, konnte Kieran nichts als ein paar sich dann und wann bewegende Äste sehen.


  »Sakae?« fragte er.


  Webber grunzte. »Sie werden’s merken, wenn die Sakae uns finden. Sie werfen nicht mit Steinen.«


  »Die Menschen von Sako«, sagte Paula. In ihrer Stimme lag eine seltsame Sanftheit, die Kieran irritierte.


  »Ich dachte, sie wären unsere lieben kleinen Freunde?«


  »Sie haben sie erschreckt.«


  »Ich?«


  »Sie kennen das Boot, aber sie sind überempfindlich, was unsere Verhaltensweise angeht, und Sie verhielten sich falsch. Sie müssen glauben, daß Sie krank sind.«


  »Also wollten sie mich umbringen. Verdammt nette Burschen.«


  »Sie versuchen sich zu schützen«, kam es von Webber, und Paula ergänzte, daß sie Kieran wahrscheinlich nur vertreiben wollten.


  »Wunderbar«, knurrte Kieran. »In diesem Fall will ich sie nicht enttäuschen. Verschwinden wir von hier.«


  Paula ignorierte ihn. »Sprich du zu ihnen«, sagte sie zu Webber.


  »Hoffentlich bleibt mir die Zeit dazu.« Webber schob vorsichtig den Kopf aus der Öffnung und sah zum Himmel auf.


  »Eine bessere Zielscheibe als uns gibt’s nicht. Halte deinen Patienten ruhig. Wenn er wieder verrückt spielt, sind wir gelie-fert.«


  Er holte einen Plastikbehälter und schob sich an den Rand der Öffnung. Paula sah sich Kierans Brustwunde an. »Lassen Sie sich von mir verbinden.«


  »Keine Sorge«, sagte er. In diesem Moment hatte er keinen größeren Wunsch, als daß die Sakae kämen, wer und was sie auch immer sein möchten, und die beiden anderen für den Rest ihres Lebens zu einem passenden Ort schafften.


  Webber begann zu »reden«. Kieran starrte ihn an. Er hatte Worte erwartet, primitive Worte ähnlich den Lauten, wie sie die Steinzeitmenschen der Erde von sich gegeben haben möchten, aber immerhin Worte. Aber Webber begann zu heulen, leise, fast klagend. Die Laute wiederholten sich immer wieder, und sie hatten etwas Beruhigendes an sich. Der Steinhagel ebbte ab und hörte schließlich ganz auf. Webber heulte weiter.


  Dann antwortete jemand. Webber drehte sich zu Paula um und nickte lächelnd. Er griff in den Plastikbehälter und holte eine Handvoll kleiner brauner Objekte heraus, die rochen und aussahen wie getrocknete Früchte. Webber warf sie vor das Boot in den Sand. Jetzt begann er zu grunzen, machte eine Pause und lauschte und grunzte wieder, als er keine Antwort erhielt.


  Beim dritten Versuch kamen die Menschen aus dem Wald.


  Es möchten etwa 25 sein. Sie näherten sich langsam und vorsichtig, schrittweise, immer wieder haltend und zum Boot her-


  überspähend. Die muskulösen Männer kamen als erste, an ihrer Spitze ein gutaussehender Bursche in der Blüte seiner Jahre, offensichtlich ihr Anführer. Die Frauen, die alten Männer und die Kinder folgten in sicherem Abstand, ständig auf dem Sprung, wieder in die Bäume zu fliehen. Alle waren sie vollkommen nackt, groß, schlank und mit großen Augen. Ihre Muskeln verrieten eher Schnelligkeit und Behendigkeit als rohe Kraft. Die Körper schimmerten hell und leicht bronzefar-ben in der hochstehenden Sonne, und Kieran sah, daß die Männer bartlos waren. Wie die Frauen hatten sie langes Haar, dessen Farbe von tiefem Schwarz bis Blau reichte und sehr ge-pflegt wirkte. Sie waren schön – schön und scheu, ein unberührtes, wildes und doch graziöses Volk. Die Männer hatten die getrockneten Früchte jetzt erreicht, hoben sie auf und rochen daran, bissen hinein, begannen zu essen und stießen dabei ähnliche Laute aus wie Webber. Die Frauen, die alten Männer und die Kinder legten ihr Mißtrauen ab und schlossen auf.


  Webber warf ihnen noch ein paar Früchte hin, dann stieg er mit dem Behälter aus.


  »Was tut er als nächstes?« fragte Kieran flüsternd. »Ihre Ohren kraulen?«


  »Seien Sie ruhig«, warnte sie ihn. Webber nickte ihnen zu, und sie machte Kieran ein Zeichen, daß er nun ebenfalls wieder aussteigen sollte. »Aber langsam und vorsichtig.«


  Kieran kletterte aus dem Boot. Große wachsame Augen richteten sich auf ihn und beobachteten jede seiner Bewegungen.


  Die Sako-Menschen hörten auf zu essen. Einige der Kinder liefen zu den Bäumen zurück. Kieran erschauerte. Webber heulte und grunzte wieder, und die Eingeborenen beruhigten sich. Kieran und Paula blieben neben ihm stehen. Kieran kam sich vor wie in einem Stück, in dem er nur Statist war, Darsteller in einer unmöglichen Szenerie mit unmöglichen Partnern neben sich. Webber stieß unmögliche Laute aus und warf die Früchte auf den Boden wie die Karikatur eines Sämanns. Paula schien alles im Griff ihrer psychologischen Erklärungen zu haben, und er selbst war ein Fremder in einer fremden Zeit und einer fremden Welt, vor ihm die vielleicht einzigen Normalen, die sich benahmen wie rasierte Orang-Utans. Er unterdrückte nur mit Mühe ein Lachen.


  »Lassen Sie sie an Sie gewöhnen«, sagte Webber zu ihm.


  Paula war offensichtlich auch schon auf Sako gewesen, denn jetzt begann auch sie, diese unmöglichen Laute zu machen.


  Kieran stand still, als die Eingeborenen ihn umringten, näherkamen, an ihm rochen und ihn berührten. Niemand sprach. Es gab keine »Konversation« unter den Wilden, nicht einmal die jungen Mädchen kicherten. Eine auffallend hübsche von ihnen stand hinter dem Anführer und beobachtete die Raumfahrer aus großen gelben Katzenaugen. Die Tochter des Anführers, schätzte Kieran. Er lächelte sie an, doch sie starrte nur weiter.


  Vielleicht hatte sie noch nie jemanden lächeln gesehen. Kieran fühlte sich unwohl. All dies um ihn herum war verrückt.


  »Ich darf Ihnen sagen«, flüsterte er Paula zu, »daß ich nicht viel von Ihren Freunden halte.«


  Sie konnte es sich nicht leisten, ihm eine scharfe Entgegnung zu geben.


  Sie flüsterte nur zurück: »Sie sind keine Wilden, sie …«


  Plötzlich erstarrten die Eingeborenen. Ihre Köpfe fuhren in die Höhe, alle Augen waren auf den Himmel gerichtet. Sie lauschten auf irgend etwas. Selbst die kleinsten Kinder waren still.


  Alles, was Kieran hören konnte, war der Wind in den Bäumen.


  »Was …?« wollte er fragen, doch Webber brachte ihn mit einer energischen Geste zum Schweigen. Nichts bewegte sich.


  Dann stieß der Anführer der Eingeborenen einen rauhen Laut aus, und die Menschen machten kehrt und verschwanden in den Bäumen.


  »Die Sakae«, sagte Webber schnell. »Versteckt euch!«


  Er selbst rannte zum Boot. Paula packte Kierans Ärmel und zog ihn mit sich zum Baumgürtel.


  »Was ist los?« fragte Kieran im Laufen.


  »Ihre Ohren sind besser als unsere. Ich glaube, sie haben einen Aufklärer gehört, vielleicht sogar ein großes Patrouillenschiff.«


  Sie glitten in die Schatten der Bäume. Kieran sah sich um.


  Webber war kurz im Boot gewesen und kam ihnen nun hinter-hergerannt. Hinter ihm schloß sich das Luk. Das Boot begann zu summen und hob vom Boden ab.


  


  »Sie werden es eine Weile lang verfolgen«, erklärte Webber keuchend. »In dieser Zeit können wir ihnen entwischt sein.« Er und Paula liefen hinter den fliehenden Eingeborenen her. Kieran fluchte. Welchen Grund hatte er, vor irgend jemandem da-vonzulaufen? fragte er laut.


  Webber riß ein Ding aus seiner Kombination, das Ähnlichkeit mit einer Pistole hatte. Er richtete die Waffe auf Kierans Brust.


  »Hören Sie zu«, sagte er. »Falls die Sakae uns hier erwischen, bekommen wir eine Menge Ärger – Paula und ich, weil wir uns in einem Reservat befinden, verbotenem Land für uns, Sie verstehen? Und Sie bekommen Ärger, weil Sie bei uns sind.«


  Kieran zuckte die Schultern. »Verstanden.« Dann rannte auch er. Und nun hörte er das dumpfe Stampfen in der Luft.
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  Das Geräusch schwoll schnell an. Es ähnelte nicht den Geräuschen, die das Beiboot machte, und es hatte etwas Drohendes.


  Kieran hielt in einer kleinen Lichtung an, um etwas am Himmel erkennen zu können. Dieses Schiff oder Flugzeug, das von nichtmenschlichen Intelligenzen gebaut worden war, wollte er sehen. Doch Webber zerrte ihn schnell unter die Wipfel einiger exotisch aussehenden Bäume mit breiten dicken Blättern, deren Farbe ihn an Kirschwein denken ließ.


  »Keine Bewegung jetzt!« zischte Webber.


  Paula stand eng an einen der Baumstämme gepreßt und nickte ihm zu, Webbers Aufforderung zu befolgen. »Sie haben sehr starke Teleskope«, flüsterte sie. Dann deutete sie mit dem Kinn auf die Eingeborenen. »Schauen Sie, sie haben dazugelernt.«


  Die barschen Warnungen, die die Männer den anderen Mit-gliedern des Stammes zubellten, wurden leiser. Dann verstummten sie gänzlich. Nichts bewegte sich mehr, außer den Blättern der Bäume im Wind. Die Menschen kauerten sich unter den Bäumen zusammen oder verbargen sich so gut hinter den Stämmen, daß Kieran keinen von ihnen gesehen hätte, hät-te er nicht gewußt, daß sie da waren.


  Das Patrouillenfahrzeug der Sakae glitt über sie hinweg und beschleunigte, als es über den Baumgürtel hinweg war. Webber grinste. »Die Verfolgung und Untersuchung unseres Bootes wird sie einige Stunden aufhalten. Dann wird es dunkel sein, und beim Morgengrauen sind wir in den Bergen.«


  Die Sako-Menschen bewegten sich wieder. Sie gingen strom-aufwärts in einem festen Trott. Drei der Frauen hatten ihre Babys auf dem Arm. Die älteren Kinder hielten sich an der Seite ihrer Mütter. Zwei der Männer und mehrere alte Frauen waren weißhaarig. Sie hielten scheinbar mühelos mit den Jüngeren Schritt.


  »Macht es Ihnen Spaß, sie fliehen zu sehen?« fragte. Paula leidenschaftlich. »Ist es ein schöner Anblick, Kieran?«


  »Nein«, knurrte er. Er sah in die Richtung, in der das Ge-räusch des Patrouillenfahrzeugs abebbte.


  »Gehen Sie weiter«, drängte Webber. »Wir dürfen nicht den Anschluß verlieren.«


  Kieran folgte den nackten Eingeborenen durch den Wald, immer am Fluß entlang. Paula und Webber liefen neben ihm her. Die Schatten wurden nun länger und fielen weit über das Wasser.


  Paula beobachtete Kieran mit sorgenvollem Blick, als be-fürchtete sie, daß er den Strapazen nicht gewachsen wäre. Sie nickte ihm immer wieder aufmunternd zu und versicherte, daß dafür gesorgt worden war, daß sein Körper nach dem ersten Schock über die Wiederbelebung so kräftig und belastbar sein würde wie vor seinem Unfall.


  »Außerdem werden sie langsamer gehen, sobald es dunkel ist«, fügte Webber hinzu.


  Vorerst aber rannten die Eingeborenen noch so schnell, wie es die Kinder und die Alten bei ihnen zuließen.


  »Ist ihr Dorf in der Nähe?« fragte Kieran. »In den Bergen?«


  »Sie leben nicht in Dörfern«, wurde er von Paula belehrt.


  »Aber in den Bergen sind wir sicherer. Es gibt bessere Verstecke.«


  »Sie sagten, dies hier sei ein Reservat. Ein Jagdrevier?«


  »Die Sakae jagen sie nicht mehr.«


  »Aber sie taten es?«


  »Das ist schon lange her«, sagte Webber. »Nicht um sie zu töten und zu schlachten. Die Sakae sind Vegetarier, aber …«


  »Aber sie waren die dominierende Rasse«, fuhr Paula fort,


  »und die Menschen für sie nichts weiter als Tiere auf ihren Feldern. Um soviel Land wie möglich bebauen zu können, ver-trieben die Sakae sie und jagten sie in unfruchtbare Gebiete.


  Was glauben Sie, warum sie heute in dieser Einöde leben, in der wir landeten, und ein hundserbärmliches Leben führen müssen? Es ist Land, mit dem die Sakae nichts anfangen können. Die Sakae erklärten diese Wüsten zu Reservaten und ver-sicherten uns, daß die Sako-Menschen hier sicher und beschützt seien und alles hätten, was sie brauchten.«


  »Ja«, knurrte Webber. »Und als wir von ihnen verlangten, daß die Menschen gelehrt und zu zivilisierten Wesen gemacht werden sollten, sagte man uns nur, es sei unmöglich.«


  »Ist es so?« fragte Kieran.


  »Natürlich nicht!« ereiferte sich Paula. »Es ist der verdammte Stolz der Sakae, die ihre Vorherrschaft bewahren wollen und deshalb einfach nicht zulassen können, daß die Menschen hier mehr als nur Tiere sind, weil sie sich davor fürchten, daß sie ihnen eines Tages gleichgestellt sein könnten.«


  Es wurde Abend, und immer noch hatten die drei Eindring-linge in diese Welt Mühe, mit den Eingeborenen Schritt zu halten. Die Sonne ging in einem großartigen Schauspiel unter.


  Der Himmel war blutrot, die Blätter der Bäume nahmen noch phantastischere Farben an, und der Fluß schien in Flammen zu stehen. Dann brach die Nacht an, und mit ihr kehrten die Sakae zurück. Das Stampfen und Dröhnen ihrer Maschine über den Wipfeln wurde lauter, als sie den Flußlauf entlangflog. Kieran fror und zitterte, als er wieder an einen Stamm gepreßt stand, und zum erstenmal fühlte er sich wie ein gejagtes Wild, zum erstenmal spürte er, daß es auch um seine eigene Haut, um sein nacktes Leben ging.


  Die Sakae drehten ab und verschwanden. »Vor Tagesanbruch kommen sie nicht zurück«, sagte Webber. Er teilte flache Ta-feln mit Nahrungskonzentraten aus. Die drei Raumfahrer aßen im Gehen. Niemand sprach. Der Wind kam jetzt aus einer anderen Richtung. Es wurde kalt. Die Eingeborenen hielten an und aßen ebenfalls. Die Kleinkinder und die Alten, mit denen Kieran anfangs noch Mitleid verspürt hatte, befanden sich in besserer Verfassung als er selbst. Er trank aus dem Fluß und setzte sich zu Paula und Webber. Der Wind blies trocken und eisig von der Sandwüste her. Kieran konnte nackte Gestalten am Fluß sehen, die durch das Wasser wateten oder im Schlamm wühlten. Offensichtlich fanden sie etwas, denn er sah sie essen. Andere holten sich Früchte und Nüsse von den Bäumen. Sie bewegten sich sicher wie Katzen in der Dunkelheit.


  Kieran fror. Der Schweiß auf seiner Haut war getrocknet.


  »Sie sind sicher, daß die Sakae nicht zurückkommen?« fragte er.


  »Nicht, bevor sie sehen können, wonach sie suchen.«


  »Dann können wir’s versuchen.« Kieran begann umherzu-kriechen und trockene Zweige zu sammeln.


  »Wozu soll das gut sein?«


  »Feuerholz.«


  »Nein!« Paula sprang auf und war mit zwei Schritten bei ihm.


  Ihre Hand legte sich auf seinen Arm. »Nein, lassen Sie’s sein.«


  »Aber Webber sagte doch …«


  »Nicht wegen dem Patrouillenschiff, Kieran. Es ist wegen der Menschen. Für sie ist das Feuer immer noch eine unbezähmba-re Naturgewalt, eine Gefahr. Sie den Gebrauch des Feuers zu lehren, sollte eine unserer vordringlichsten Aufgaben sein.«


  »Ich verstehe«, sagte Kieran und ließ die Zweige fallen.


  »Aber gut. Wenn ich kein Feuer haben kann, werde ich Sie nehmen. Ihr Körper wird mich wärmen.« Er zog sie in seine Arme.


  Paula stieß die Luft aus, mehr aus Erstaunen als aus Wider-willigkeit, dachte Kieran. »Wovon reden Sie?«


  »Davon.« Er zog sie noch fester an sich. Sie war ausgespro-chen weiblich. Nach einer Weile stieß er sie sanft von sich fort.


  »Es war ein Fehler. Ich will mir die Möglichkeit bewahren, sie auch künftig nicht mögen zu können, ohne gewisse Beeinträch-tigungen.«


  Sie lachte etwas verunsichert. »Waren alle Menschen Ihrer Zeit verrückt?« Mit ernsterem Gesicht fragte sie: »Reed?«


  Es war das erstemal, daß sie ihn mit dem Vornamen anredete.


  »Ja?«


  »Als sie uns mit den Steinen bewarfen, schirmten sie mich mit Ihrem Körper ab. Sie wollten mich beschützen. Warum?«


  Er sah sie an und zuckte die Schultern. »Zu meiner Zeit war es eben so, daß Männer die Frauen beschützten.«


  »Das haben wir hinter uns, Reed. Die herkömmlichen Rol-lenverteilungen bestehen nicht mehr.«


  »Und das finden Sie gut?«


  »Ja«, gab sie zu. »Es war gut und nett von Ihnen, mich …«


  »Sie brechen auf«, sagte Webber dazwischen. »Gehen wir.«


  Die Eingeborenen marschierten jetzt langsamer in einer langen Linie zwischen den Bäumen und dem Fluß, wo besseres Licht und übersehbares Gelände war. Die Raumfahrer hingen etwas zurück, in ihren Stiefeln und Anzügen vergleichsweise plump wirkend. Das lange Haar der Eingeborenen flatterte im Wind, und ihre Füße glitten leicht und lautlos über den Boden.


  Kieran sah zum Himmel auf. Er war von Wolken bedeckt, und nur hier und da konnte er Sterne sehen. Kein Mond? Es mußte einen geben, denn obwohl Kieran ihn noch nicht sehen konnte, fiel sein Licht grünlich, dann wieder in hellem Orange durch die Baumwipfel. Es war nicht wie das Mondlicht auf der Erde.


  Die Gruppe erreichte eine Stelle, an der der Fluß einen weiten Bogen machte. Die Eingeborenen wateten hindurch. Als keine Wipfel den Blick nach oben beeinträchtigten, packte Paula Kieran am Ärmel. »Sehen Sie jetzt.« Sie deutete zum Himmel.


  Das Licht war kein Mondlicht. Es kam von einem ganzen Sternenschwarm, der wie ein Schwärm von Leuchtkäfern am Nachthimmel hing. Und die fernen Sonnen leuchteten und pulsierten in vielen verschiedenen Farben, manche weiß wie Dia-manten, andere golden, grün und violett. Kieran starrte sie fasziniert an, und neben ihm murmelte Paula: »Ich war auf vielen Planeten, aber nirgendwo gab es etwas wie dies.«


  Die Sako-Menschen gingen weiter, ohne auf das Himmels-schauspiel zu achten. Sie hatten nie einen anderen Himmel gesehen.


  Zögernd folgte Kieran ihnen, und als sie wieder in den Wald eintauchten, hatte er zum erstenmal das Gefühl, daß ihnen jemand folgte.
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  Er hatte gehalten, um Atem zu holen und den Sand aus seinen Stiefeln zu schütteln. Er stand an einen Baum gelehnt, mit dem Rücken zum Wind, die Augen also in jene Richtung gerichtet, aus der sie gekommen waren, und plötzlich glaubte er, dort einen Schatten gesehen zu haben, wo nichts sein durfte, das Schatten warf. Sein Herz begann wild zu schlagen, als er die Umgebung mit zusammengekniffenen Augen absuchte, aber er sah nichts mehr als die Bäume. Vielleicht sah er schon Gespenster. Nichtsdestoweniger beeilte er sich, zu den anderen aufzuschließen.


  Sie marschierten langsam, aber ohne Rast. Kieran wußte, daß die Sinne der Sako-Menschen schärfer waren als seine eigenen, aber offensichtlich hatten sie keine Gefahr gewittert. Er sagte sich, daß er sich tatsächlich etwas eingebildet haben mußte.


  Doch ein gewisses Unbehagen blieb. Er ließ sich wieder etwas zurückfallen, diesmal mit Absicht, nachdem sie eine Lichtung überquert hatten. Er versteckte sich hinter einem Stamm und wartete. Das Licht des Sternenschwarms war hell genug, aber verwirrend für die Augen. Kieran hörte ein Rascheln, das nicht vom Wind kam, und glaubte, daß irgend etwas die Lichtung hatte überqueren wollen, aber im letzten Augenblick ge-zögert hatte, weil es ihn entdeckt hatte.


  Dann glaubte er das Rascheln auf beiden Seiten der Lichtung zu hören, dann das Geräusch von Füßen, vorsichtigen Schritten, die sich ihm von allen Seiten her näherten. Nur der Wind, versuchte er sich einzureden, doch wieder rannte er davon und sah zu, daß er schnell Anschluß an die Marschierenden fand.


  Diesmal traf er auf Paula, die gekommen war, um nach ihm zu suchen.


  »Reed, sind Sie in Ordnung?« fragte sie besorgt. Er nahm ihren Arm und zog sie schnell mit sich. »Was ist los, Reed?«


  »Ich weiß es nicht.« Er rannte mit ihr, bis er Webber vor sich sah und dann die nackten Rücken der Eingeborenen. »Hören Sie zu«, sagte er keuchend. »Gibt es hier Raubtiere?«


  »Ja«, sagte Paula zögernd. Webber fuhr herum.


  »Haben Sie welche gesehen?«


  »Ich weiß nicht genau. Ich bin nicht sicher.«


  »Wo?«


  »Hinter uns.«


  Webber stieß ein heiseres Bellen aus, und die Eingeborenen hielten an. Webber starrte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Die Frauen nahmen ihre Kinder bei den Händen, während die Männer sich zu Webber gesellten. Sie spähten in die Dunkelheit, lauschten und witterten. Kieran lauschte ebenfalls wieder, doch diesmal war nichts als das Rauschen des Windes im Blätterdach zu hören. Nichts zeigte sich, und der Wind würde jeden warnenden Geruch davontragen.


  Die Sako-Männer drehten sich um und gingen zu ihren Frauen und Kindern. Sie setzten sich wieder in Bewegung. Webber zuckte die Schultern.


  »Sie müssen sich geirrt haben, Kieran.«


  »Vielleicht. Oder die Eingeborenen verlassen sich zu sehr auf ihren Geruchssinn. Falls uns jemand oder etwas verfolgt, kommt es gegen den Wind, so wie jeder Jäger. Vielleicht sollten ein paar der Männer ausschwärmen und …«


  »Gehen wir weiter«, sagte Webber ungeduldig.


  Sie folgten den Eingeborenen den Fluß entlang. Die Frauen trugen jetzt die kleineren Kinder, während die größeren und die Alten nun zurückzufallen begannen, und dabei waren sie alle kräftiger als er, Kieran. Er sah die Berge vor sich und redete sich ein, daß er es schaffen mußte, mitzuhalten. Er war alles andere als überzeugt davon.


  Der Fluß machte einen weiteren Bogen. Voraus ragte ein felsiger Hügel auf. Irgend etwas an seinen Umrissen störte Kieran, doch er war noch zu weit weg, um Einzelheiten erkennen zu können. Eine weitere Lichtung. Webber sah zurück.


  »Sehen Sie?« sagte er zu Kieran. »Da ist nichts.«


  Sie gingen weiter. Kieran fühlte sich plötzlich sehr müde. All die Kraft, die man ihm künstlich eingepumpt hatte, bevor er zu sich kam, schwand nun rapide. Paula und Webber setzten schweigend einen Fuß vor den anderen. Auch sie wirkten erschöpft. Paula fragte Kieran:


  »Was denken Sie jetzt? Ist dies ein Leben für Menschen?«


  Die Reihe der Frauen und Kinder vor ihnen, die Männer in der Führung. Es war nicht natürlich, daß Kinder solche Strapazen auf sich nehmen mußten, dachte Kieran.


  


  Plötzlich stieß eine der Frauen einen schrillen Schrei aus.


  Kieran sah in die Richtung, in die sie starrte, zu der Mauer aus Bäumen hinüber. Ein riesiger schwarzer Schatten huschte über die Lichtung. Kieran fuhr herum. Hinter ihm kamen weitere heran, schossen zwischen den Bäumen hervor. Wütendes Geheul hallte in Kierans Ohren. Die Bestien hatten etwas von Raubkatzen an sich, und ebensoviel von riesigen Wölfen. Sie waren vollkommen schwarz. Kieran sah spitze Ohren und wei-


  ße, gefletschte Zähne.


  Die Hetzjagd begann.


  »Mein Gott«, flüsterte Webber. Die Eingeborenen rannten davon. Sie versuchten den anderen Rand der Lichtung zu erreichen, wo es wieder Bäume gab, auf die sie klettern und sich in Sicherheit bringen konnten, doch die Jäger schnitten ihnen den Weg ab. Die Menschen rannten nun in Panik auf den Hügel zu, Kieran und Webber mit Paula hinterher. Webber wirkte völlig apathisch.


  »Ihre Kanone!« brüllte Kieran. »Warum schießen Sie nicht?«


  »Es ist nur eine Betäubungswaffe, und sie wirkt nur auf kurze Distanz! Diese Biester hält sie nicht auf! Sehen Sie sich das an!«


  Die Bestien kamen näher, kreisten sie ein, und ihr Geheul klang wie Hohngelächter. Sie waren größer als Leoparden, und ihre Augen glühten im Licht des Sternenschwarms. Sie schienen mit ihren Opfern zu spielen.


  Eines der Tiere kam bis auf einen Meter an Kieran heran und schnappte mit seinen mächtigen Kiefern nach ihm. Sie trieben die Menschen vor sich her, immer schneller. Die Männer der Eingeborenen hatten sich um die Frauen und Kinder verteilt, doch diese Formation zerbrach, als die Schwächeren nicht mehr schnell genug waren und zurückfielen. Niemand kümmerte sich mehr um sie. Die Panik war stärker als alles andere.


  Kieran sah den Hügel vor sich aufragen. »Wenn wir es bis dorthin schaffen können …«


  


  Paula schrie, und er stolperte über ein Kind, das auf Händen und Füßen kroch. Er hob es auf, und es biß, kratzte und schlug nach ihm. Der kleine Körper war naßgeschwitzt und schlüpfrig wie mit Öl bestrichen. Kieran konnte es nicht mehr halten, und bevor er es verhindern konnte, hatte es sich losgestrampelt und fiel zu Boden – direkt vor die Fänge einer der Bestien. Es schrie wie ein Vogel im Maul einer Katze, als sich die Kiefer des Jägers um seinen Körper schlossen und es fortgeschleppt wurde.


  »Oh, mein Gott!« entfuhr es Paula. Sie schlug die Hände vor ihr Gesicht, als ob sie nichts mehr sehen und hören wollte. Kieran packte sie und zog sie mit sich. Die Mutter des Kindes, welche der Frauen es auch immer war, sah sich nicht um.


  Eine alte Frau brach zusammen und wurde das nächste Opfer der Jäger, dann einer der weißhaarigen Männer. Niemand kümmerte sich um sie, niemand versuchte zu verhindern, daß sie fortgeschleppt wurden. Der Hügel war jetzt nahe, und nun erkannte Kieran, was ihn daran gestört hatte. Er bestand zum Teil aus einem Gebäude. Kieran war zu müde und zu verzweifelt, um sich jetzt noch darüber zu wundern. Es bot Schutz, nur das zählte. Er sagte etwas zu Webber, bis er merkte, daß dieser nicht mehr neben ihm war.


  Kieran fuhr herum. Webber war gestolpert und lag am Boden.


  Er wollte sich aufrichten, doch die Bestien waren heran. Webber schrie sie an, war auf den Knien, versuchte sein Gesicht und seinen Hals mit den Armen zu schützen. Er war verloren.


  Kieran rannte zurück zu ihm, Paula hinter ihm her.


  »Die Pistole!« brüllte er. »Benutzen Sie sie!« Der in ihm auf-gespeicherte blinde Zorn, der Haß auf die schwarzen Bestien besiegte die Angst. Kieran schrie sie an und verfluchte sie. Er warf Sand in ihre Augen und trat mit aller Wucht in die Seite des Tieres, das nun über Webber war. Die Kreatur wand sich und ließ von Webber ab, nicht erschrocken, sondern überrascht. Widerstand waren die Bestien offensichtlich von Menschen nicht gewöhnt. »Die Pistole!« brüllte Kieran wieder, und endlich zog Webber die Waffe aus seiner Tasche. Er kam auf die Beine und sagte benommen: »Es ist keine Pistole, verdammt. Ich kann damit nicht töten. Ich …«


  »Schießen Sie, Mann! Und dann hauen Sie ab!«


  Doch bevor irgend jemand von ihnen irgend etwas tun konnte, war plötzlich eine dröhnende Stimme in der Luft, die wie Donner in den Ohren hallte. »Hinlegen!« befahl sie. »Bitte, legen Sie sich flach hin!«


  Verwirrt drehte Kieran sich um. Von dem Gebäude am Hügel her näherte sich ihnen mit großer Geschwindigkeit ein Fahrzeug.


  »Die Sakae«, keuchte Webber, fast erleichtert. »Gehorchen Sie!«


  Noch im Fallen sah Kieran, wie es beim Fahrzeug aufblitzte und ein schwacher Lichtstrahl eine der Bestien traf und einhüll-te, die die Eingeborenen verfolgten. Er preßte das Gesicht gegen den Boden. Irgend etwas fuhr kreischend und singend über ihn hinweg. Er hörte einen Aufschlag und markerschütterndes Geheul, den Todesschrei eines der Jäger. Dann wieder die metallen klingende Stimme: »Mr. Webber, Sie haben eine Waffe in der Hand. Bitte lassen Sie sie fallen!«


  »Es ist nur ein kleiner Schocker«, rief Webber zurück. Er ließ ihn fallen.


  Das. Fahrzeug hatte breite Reifen, die Wolken von Sand auf-wirbelten. Mit einem Ruck hielt es an. Kieran glaubte zwei Gestalten in ihm erkennen zu können, einen Fahrer und einen Passagier, der jetzt ausstieg, was ihm einige Schwierigkeiten zu bereiten schien, denn sein Schwanz rutschte wie ein langes Kabel hinter ihm her aus der Fahrerkabine. Festen Boden unter den Füßen, wurde er beweglicher. Seine Bewegungen waren fast graziös zu nennen, als er auf seinen kräftigen Beinen he-rankam. Der Fremde blieb vor den dreien stehen, legte eine der zarten Hände auf seine Brust und verbeugte sich knapp.


  


  »Doktor Ray.« Seine Schnauze hatte etwas von einem Enten-schnabel an sich, dennoch brachte er Paulas Namen gut verständlich hervor. »Und Sie müssen Mr. Kieran sein.«


  »Ja«, antwortete Kieran. Der Sternenschwarm funkelte am Himmel. Die toten Bestien lagen hinter ihm, die Eingeborenen befanden sich außer Sichtweite.


  Er war hundert Jahre lang tot gewesen, und nun stand er auf dem Boden einer fremden Welt und sah einem Wesen in die Augen, das kein Mensch war, unterhielt sich mit ihm und war doch so hundemüde und erschöpft, daß er den Saka nur anstarrte wie einen gewöhnlichen Laternenpfahl und wieder sagte:


  »Ja.«


  Der Saka verbeugte sich wieder, diesmal vor ihm. »Ich bin Bregg.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin froh, daß ich Sie rechtzeitig finden konnte. Sie scheinen keine Ahnung davon zu haben, in welche Schwierigkeiten Sie uns stürzen …«


  Paula, die nicht mehr geredet hatte, seitdem das Kind ver-schleppt worden war, schrie ihn plötzlich an: »Mörder!« Sie sprang ihn an und trommelte in wilder Hysterie mit ihren Fäu-sten gegen seine Brust.


  8.


  Bregg seufzte. Seine kleinen, feingliedrigen Hände packten Paula und hielten sie auf Armlänge von ihm entfernt. »Doktor Ray«, sagte er. Er schüttelte sie. »Doktor Ray!« Sie hörte auf zu schreien. »Ich möchte Ihnen kein Beruhigungsmittel vera-breichen, denn wenn ich es tue, werden Sie sagen, ich hätte Sie unter Drogen gesetzt. Aber ich werde es, wenn Sie mich dazu zwingen.«


  »Ich kümmere mich um sie«, sagte Kieran.


  Er nahm sie Bregg ab. Paula brach zusammen, warf sich an seine Schulter und begann hemmungslos zu weinen. »Mörder«, schluchzte sie. »Das kleine Mädchen, die alten Leute …«


  »Sie könnten diese Bestienausrotten«, wandte Webber sich an den Saka. »Sie könnten verhindern, daß sie die Menschen zer-reißen. Es ist … es ist …«


  »Unmenschlich, wollen Sie sagen?« Breggs Stimme klang sehr müde. »Bitte steigen Sie ins Fahrzeug.«


  Sie gehorchten. Das Fahrzeug drehte und fuhr zum Bauwerk im Hügel zurück. Paula zitterte in Kierans Armen. Nach einer Weile fragte Webber: »Wie kamen Sie hierher, Bregg?«


  »Als wir Ihr Boot aufbrachen und es leer vorfanden, war es offenbar, daß Sie bei den Menschen waren, und wir wußten, daß wir Sie finden mußten, bevor Ihnen etwas geschah. Ich erinnerte mich daran, daß der Pfad an unserem alten Außenposten vorbeiführte, also ließ ich uns vom Schiff in einem Ret-tungsfahrzeug hier absetzen.«


  »Sie wußten, daß wir diesen Weg nehmen würden?« fragte Kieran.


  »Natürlich.« Bregg schien überrascht. »Sie ziehen sich jedes Jahr bei Beginn der trockenen Jahreszeit in die Berge zurück.


  Was glaubten Sie, warum Webber sie so schnell fand?«


  Kieran sah Webber an. »Dann liefen sie nicht vor den Sakae fort?«


  »Natürlich taten sie das!« ereiferte sich Paula. »Sie sahen ja selbst, wie sie sich unter den Bäumen versteckten, als das Schiff über uns war.«


  »Die Patrouillenschiffe erschrecken sie«, gab Bregg zu.


  »Deshalb benutzen wir sie nur in Notfällen. Die Menschen sind nicht fähig, die Schiffe mit uns in Verbindung zu bringen.«


  »Lüge!« rief Paula.


  Wieder seufzte Bregg. »Enthusiasten glauben immer das, was sie glauben wollen. Kommen Sie und sehen Sie selbst.«


  »Was haben Sie mit ihnen gemacht?«


  »In einer Koppel gefangen. Und augenblicklich impfen wir sie gegen die von Ihnen eingeschleppten Viren, für die sie sehr empfänglich sind. Sie wissen das, Doktor Ray. Eine Ihrer kleinen Wohltätergruppen schaffte es, einen ganzen Stamm auszu-löschen, vor wenigen Jahren. Also müssen wir die Menschen impfen und in Quarantäne halten.«


  Das Gelände um das Gebäude herum war in helles Schein-werferlicht getaucht, als das Fahrzeug sich ihm näherte. Kieran fragte Bregg: »Warum rotten Sie die Raubtiere nicht aus?«


  »Zu Ihrer Zeit, Mr. Kieran – ja, ich habe alles über Sie gehört


  –, rotteten Sie zu Ihrer Zeit auf der Erde alle Raubtiere aus, um deren natürlicher Beute das Leben leichter zu machen?«


  »Nein. Aber in unserem Fall bestand die Beute nur aus Tieren.«


  »Warten Sie, Doktor Ray«, sagte Bregg schnell, als Paula auffahren wollte. »Ersparen Sie mir Ihre Belehrungen. Es gibt einen Grund, den auch Sie anerkennen müssen. Es hat mit der Ökologie dieser Welt zu tun. Die Zahl der Menschen, die den Räubern jährlich zum Opfer fallen, ist bedauerlich, aber diese Räuber töten auch eine Vielzahl der kleineren Tiere, die die Konkurrenten der Menschen um Nahrung sind. Würden wir nun die Räuber ausrotten, so wäre die Folge, daß die kleineren Tiere so zahlreich würden, daß die Menschen in absehbarer Zeit an Hunger sterben müßten.«


  Das Fahrzeug hielt neben dem Hügel an, am Rand der beleuchteten Zone. Drahtzäune waren errichtet worden und bilde-ten ein Gehege für die Menschen von Sako. Als die Raumfahrer und Bregg an das Gatter traten, das nun geschlossen wurde, konnten sie sie erschöpft am Boden liegen und hocken sehen.


  Sie schienen keine Angst vor den Sakae zu haben. Einige tran-ken von dem Wasser, das man ihnen gebracht hatte. Nahrung wurde ins Gehege geworfen.


  Bregg sagte etwas in seiner Sprache zu den Wächtern am Gatter. Einer von ihnen verschwand und kam kurz darauf mit einer der schwarzen Bestien an einer Kette zurück. Erst beim zweiten Hinsehen erkannte Kieran, daß es weiblich und etwas kleiner als die Angreifer von vorhin war. Auf der Brust befand sich ein weißer Fleck. Das Tier heulte auf und sprang Bregg an, dann rieb es den Schädel an Breggs Schulter. Der Schwanz wedelte vor Freude. Bregg streichelte es, sprach zu ihm, und es gab Laute von sich wie ein Hund und beleckte seine Brust.


  »Sie lassen sich gut zähmen«, sagte Bregg. »Wir halten sie seit Jahrhunderten als unsere Haustiere.«


  Er hielt das Tier kürzer an der Kette, als er bis dicht vor den Zaun trat. Als es die Menschen wahrnahm, verwandelte sich das »Haustier« augenblicklich in eine reißende Bestie. Bregg hatte alle Mühe, es an der Kette zu halten, und die Menschen drängten sich verängstigt in der Mitte des Geheges zusammen.


  Einige warfen Sand und Nahrungsstücke nach ihm. Bregg gab die Kette einem der Wächter, der das Tier fortzerrte.


  »Falls Sie beweisen wollten, daß die Menschen nicht gut zu diesen Bestien sind, kann ich’s ihnen nicht verübeln«, sagte Paula kühl.


  »Vor einem Jahr«, sagte Bregg und deutete auf das Tier, »be-kamen einige der Menschen ihre beiden Jungen in die Hände.


  Sie wurden von ihnen in Stücke gerissen, bevor sie sie retten konnte, und sie mußte es mitansehen. Ich kann ihr ihren Haß nicht verübeln.«


  Der Saka öffnete das Gatter und ging auf die Menschen zu, die vor ihm zurückwichen, ihn bespuckten und mit Nahrung und Steinen bewarfen. Er sprach zu ihnen, wie ein Mensch der Erde zu unartigen Hunden gesprochen hätte, wobei er wieder seine eigene Sprache gebrauchte. Die Eingezäunten wurden ruhig und blieben abwartend stehen.


  Das gelbäugige Mädchen kam zu ihm und rieb ihren Körper gegen seine Hüfte. Er streichelte sie, und sie winselte vor Freude und krümmte den Rücken.


  »O nein«, murmelte Kieran. »Um Gottes willen, laßt uns von hier verschwinden.«


  


  Später saßen sie auf Steinblöcken in einem staubigen Raum des alten Gebäudes und stierten schweigend vor sich hin. Nur eine Taschenlampe spendete Licht. Bregg ging vor ihnen auf und ab, als er zu reden begann.


  »Es wird noch einige Zeit dauern, bis unsere Mediziner mit der erforderlichen Ausrüstung hier sein werden. Wir müssen warten.«


  »Und dann?« fragte Kieran.


  »Wir bringen Sie zuerst nach …« Bregg gebrauchte ein Wort in seiner Sprache, das zweifellos der Name einer Stadt der Sakae war, »und dann nach Altair II. Dies ist eine Angelegenheit des Rates.«


  Bregg blieb stehen und blickte Kieran aus hellen, klugen Augen an. »Auf allen besiedelten Welten spricht man schon von nichts anderem mehr als von der illegalen Wiederbelebung eines alten Raumfahrers, Mr. Kieran, und die Neugier ist groß.


  Sie selbst haben nichts Unrechtes getan. Man kann Sie nicht wieder nur im Druckanzug in den Weltraum werfen, und zweifellos wird der Regierende Rat Sie anhören wollen. Was werden Sie ihm erzählen?«


  »Über Sako?« fragte Kieran. »Über … sie?« Er machte eine Geste hinüber zu dem Fenster, durch das der Wind die Grunz-laute der eingesperrten Menschen hereintrug.


  »Ja, über sie.«


  »Ich will Ihnen sagen, was ich fühle.« Kieran sah, wie Paula und Webber sich im Halbdunkel nach vorne beugten. »Ich bin ein Mensch. Die Eingeborenen dort draußen mögen wild, unzi-vilisiert und vielleicht zu nichts gut sein, aber sie sind Menschen wie ich. Die Sakae mögen intelligent, zivilisiert und ver-nunftbegabt sein, aber Sie sind keine Menschen. Wenn ich se-he, wie Sie sie behandeln, möchte ich Sie dafür töten. Das ist es, was ich fühle.«


  Breggs einzige Reaktion war ein leises Seufzen. »Ja«, sagte er dann. »Ich befürchtete es. Ein Mann aus Ihrer Zeit und aus einer Welt, in der die Vorherrschaft des Menschen allgegen-wärtig war, muß so empfinden.« Er drehte sich zu Paula und Webber um. »Es scheint, daß Sie doch den gewünschten Erfolg hatten.«


  »Das würde ich nicht sagen«, widersprach Kieran.


  Paula sprang auf. »Aber Sie sagten doch gerade …«


  »Ich sagte, was ich fühle, aber da ist noch etwas anderes. Etwas, das Sie übersehen haben, Paula. Sie stellten es sich zu einfach vor. Sie holten sich einen Mann vom Raumfahrerfried-hof, brachten ihn hierher und erwarten nun, daß er mit Ihnen gegen Ihre politischen Gegner zieht und Ihre Partei-Slogans schreit.« Er schwieg, sah aus dem Fenster und betrachtete eine Weile den in allen Farben des Regenbogens schimmernden Sternenschwarm am Himmel. »Sie übersahen dabei, daß ich, als Sie mich zum Leben erweckten, nicht mehr der Mann meiner eigenen Zeit sein würde, oder irgendeiner anderen Zeit.


  Hundert Jahre lang war ich dort draußen, zwischen den Sternen, die meine Brüder wurden. Kein Mensch rührte mich an.


  Vielleicht verändert dies die Gefühle eines Mannes. Vielleicht lebte irgend etwas in meinem Unterbewußtsein weiter und hatte viel Zeit zum Nachdenken. Ich sagte Ihnen, was ich fühle, ja.


  Aber ich sagte nicht, was ich denke …« Er machte wiederum eine Pause. Dann sagte er: »Die Leute dort draußen im Gehege sind äußerlich wie ich, und rein gefühlsmäßig stelle ich mich auf ihre Seite. Aber das Gefühl ist nicht alles. Hätten wir nur auf unser Gefühl gehört, so säßen wir jetzt noch auf den Bäumen der Erde. Die Vernunft brachte uns den Fortschritt und die Sterne. Mein Gefühl sagt mir, daß die dort draußen mein Volk sind. Der Verstand sagt, daß Sie«, er blickte Bregg in die Augen, »die mir fremd sind, bei deren Berührung ich eine Gänse-haut bekäme, daß Sie, die intelligent und zivilisiert sind, meine wirklichen Verwandten sind. Gefühle machten die Erde für Millionen zur Hölle, und ich sage, wir sollten sie dort begraben und sie nicht die Sterne zur Hölle machen lassen. Denn die Menschheit wird immer und immer wieder auf das gleiche Problem stoßen, je weiter sie sich im Kosmos ausbreitet, und die veralteten Anschauungen müssen über Bord geworfen und durch neue ersetzt werden, wenn wir nicht daran zugrunde gehen wollen.« Er blickte Paula an und zuckte die Schultern.


  »Tut mir leid, aber falls mich jemand fragen sollte, wird das meine Antwort sein.«


  »Mir tut es auch leid«, sagte sie, mit Zorn und Trauer zugleich in der Stimme. »Es tut mir leid, daß wir sie holten. Ich hoffe, daß ich Sie nie wiedersehen muß.«


  Kieran lachte trocken. »Sie haben mich geholt und wiederbelebt. Sie sind verantwortlich für mich. Ich stehe in einem neuen Universum und brauche Sie.« Er ging zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schultern.


  »Zum Teufel mit Ihnen«, sagte sie. Aber sie ging nicht fort.


  



  Wächter der Zeiten


  


  Ich stand im Staub dieser uralten Ruinen im brasilianischen Urwald und las laut die Inschrift, jene Stimme aus tiefster Vergangenheit:


  »Ihr Menschen der kommenden Zeiten, euch gilt die Warnung von Thanl von Yor! Sucht nicht die versteckten Geheimnisse, die kalte Flamme, die für immer brennt …«


  »Was meinen Sie?« fragte ich Follansbee, der neben mir stand. »Steckt etwas dahinter?«


  Er sah mich fast mitleidig an. »Welche Art von Geologe sind Sie, daß Sie solchen Unsinn glauben, Adams?«


  »Ich weiß nicht. Ich war schon einmal in Matto Grosso, und es gibt eine Menge Dinge hier, die wir nicht begreifen.«


  »Auch wenn ihr nicht sehen könnt, so ist der Unsterbliche Wächter um euch herum, der das Geheimnis vor bösen Menschen beschützt, und seine Augen sind auf euch gerichtet!«


  Wir standen mitten in einem von Büschen bewachsenen Qua-drat, das einstmals der Zentralplatz dieser uralten Stadt gewesen war. Vor uns, genau vor der zerbröckelten Tempelhalle im Norden, befand sich die Säule mit der hineingeschlagenen Inschrift.


  Die Sonne war bereits untergegangen, und es wurde, wie für die Tropen typisch, nun sehr schnell dunkel. In der Dämmerung ragten die Ruinen ehrfurchtgebietend um uns herum auf.


  Die tote Stadt im Matto Grosso war so eindrucksvoll wie Ang-kor.


  Große Kolonnaden und Mauern aus massivem Stein, von Wind und Wetter bearbeitet, und Straßen mit leeren und toten Steinhäusern breiteten sich zwischen den Urwaldriesen und Unterholz aus. Flache felsige Berge ragten in einigen Meilen Entfernung auf. Alles andere war Urwald.


  Im Jahre 1753 hatten portugiesische Bandeiristas diese tote Metropole entdeckt. Seit dieser Zeit war sie für die Außenwelt verloren gewesen – eine Legende. Viele hatten sie gesucht, nachdem sie den Bericht dieser alten Goldsucher gelesen hatten, der sich noch immer gut verwahrt in der brasilianischen Nationalbibliothek befand.


  Der Dschungel hatte sie alle besiegt und einige einfach ver-schluckt – wie den berühmten Colonel Fawcett, der 1925 einen letzten verzweifelten Versuch unternommen hatte, die Ruinenstadt wiederzuentdecken.


  Fawcett war der festen Überzeugung gewesen, daß die Berichte der alten Portugiesen von einem »Licht, das glühte und niemals erlosch« auf nichts anderem basierte als auf der Entwicklung nuklearer Technologien und Wissenschaften durch eine längst vergessene, uralte südamerikanische Zivilisation.


  Dies hatte Fawcett in seinem letzten Kabeltelegramm an eine Londoner Zeitung zum Ausdruck gebracht, bevor er verschwand.


  »Dieser Bericht der alten Portugiesen induziert, daß die prähi-storischen Südamerikaner Strahlen zu erzeugen in der Lage waren, die der modernen Wissenschaft noch unbekannt sind«, hatte er gekabelt, bevor er in die Wildnis aufbrach, um niemals zurückzukehren.


  Nun hatte unsere Gruppe, die Pollock-Stinson-Expedition, die Suche wieder aufgenommen. Wenn Fawcett recht gehabt hatte, mußten sich in der näheren Umgebung der Ruinenstadt radioaktive Erze in größeren Mengen befinden. Und solche Erze waren in der heutigen Zeit der kontrollierten Atomenergie wertvoller als alle anderen Schätze der alten Südamerikaner.


  Dr. John Pollock, der weltberühmte Geologe, führte unsere Expedition an. Organisiert aber, und in vielerlei Hinsicht wirklich geführt wurde sie von einem aggressiven Bergwerksinge-nieur. Victor Stinson. Laut Vertrag hatte er Anspruch auf alle Bodenschätze, die wir finden würden – mit Ausnahme der radioaktiven Mineralien.


  


  Follansbee und ich waren Pollocks Assistenten. Mich hatte man trotz meiner fehlenden akademischen Grade akzeptiert, weil ich die Matto-Grosso-Region von früheren Expeditionen her kannte.


  Ich brauche hier nicht auf die Monate einzugehen, in denen wir uns mehr oder weniger im Kreis gedreht hatten. Nur Stinson, dem ewigen Antreiber, war es zu verdanken, daß die Expedition nicht längst zurückgekehrt war. Stinson hatte uns und unsere indianischen Träger so lange vorangepeitscht, bis wir endlich vor den Trümmern der Stadt standen.


  Nun hofften er und Dr. Pollock, schon bald die hier vermute-ten radioaktiven Erze zu finden. Sie schlugen die Warnung, die ich ihnen übersetzt hatte, in den Wind. »Wer kann schon sagen, was dieses alte Gekritzel wirklich zu bedeuten hat?« war Stinsons Argument.


  Und nun übersetzte ich wieder laut, als Follansbee und ich vor der Säule mit der Inschrift standen:


  »Ich, Thanl von Yor, löste das Geheimnis des kalten Feuers, das Leben erschaffen kann. Mit ihm hauchte ich dem leblosen Ebenbild des Menschen, das meine Hände schufen, seine Seele ein. Ich schuf ihn, der wie ein Mensch ist und doch kein Mensch, der nicht sterblich ist wie wir.


  Doch die Gier und die Besessenheit meines Volkes von Yor ließ meine Untertanen nicht zur Ruhe kommen. Auch sie wollten Leben erschaffen, und ihre Zwecke waren böse. Deshalb benutzte ich die Kräfte, die nur mir gehörten, um diese Stadt zu vernichten.


  Bald werde auch ich sterben. Doch zurücklassen werde ich ihn, der für alle Zeiten den Befehlen, die ich ihm gab, gehor-chen und böse Menschen daran hindern wird, das kalte Feuer ihr eigen zu machen. Ja, für alle Zeiten wird er, der unsterblich ist, als Wächter mein Geheimnis beschützen. Ihr, die ihr diese Botschaft lest – nehmt euch in acht, denn die Augen des Wächters sind jetzt auf euch gerichtet!«


  


  Follansbee sah mich skeptisch an, als ich nun schwieg.


  »Aberglaube, eindrucksvoll, aber nichts als alter Aberglaube.«


  »Dennoch kamen wir hierher, um nach radioaktiven Vorkommen zu suchen«, erinnerte ich ihn. »Und nur aufgrund der Erwähnung des ›kalten Feuers‹ in Thanls Botschaft.«


  Follansbee zuckte die Schultern. »Ich persönlich glaube, daß Stinson einem Phantom nachjagt. Für uns Geologen mag die Expedition eine Menge hergeben, aber ich würde keinen Cent in alte Legenden investieren.« Grinsend fügte er hinzu: »Besonders, was Legenden über einen synthetischen Menschen angeht, einen unsterblichen Wächter.«


  Er hatte laut gesprochen, und als wir uns nun von all diesen dunklen Schatten abwandten, echote es durch die Dämmerung:


  »… Wächter … Wächter …«


  Ich schwieg, als wir zum Lager zurückgingen. Follansbee war der geborene Skeptiker. Die Zelte befanden sich mitten zwischen den Ruinen auf einem Stück freiem Gelände mit einem Brunnen. In einem von ihnen saßen Dr. Pollock und Stinson bei Laternenlicht über einer Karte. Slavin und Geer, die beiden bulligen Expeditionsbegleiter, bereiteten das Abendessen vor.


  Unsere indianischen Träger lagerten in einiger Entfernung.


  Sie saßen nun alle um ein Feuer herum, ein Dutzend hagere Bororos mit kupferfarbener Haut. Das Feuer brannte in der Nähe eines Zimtbaums, in dessen Rinde sie so etwas wie Lei-terstufen geschnitten hatten, und sie alle waren sehr still.


  Stinson kam aus dem Zelt direkt auf mich zu.


  »Sie kennen die Stämme dieser Gegend, Adams. Was ist mit ihnen los?«


  »Sie halten ein Ngillatun ab«, sagte ich ihm.


  »Und was ist das?«


  »Eine religiöse Zeremonie. Sie beschwören ihre toten Vorfahren und fragen sie um Rat. Sie haben Angst vor diesen Ruinen.«


  »Hokuspokus!« Stinson winkte verächtlich ab.


  


  Zwei der Bororos hatten damit begonnen, die Zeremonienflö-


  ten zu blasen. Ein dünner klagender Laut. Ein anderer hatte ein kleines Loch am Fuß des heiligen Leiter-Baumes gegraben, das Rewe. Nun hielt er einen in einer Falle gefangenen Vogel dar-


  über. Ein Messer blitzte auf, und das Blut des Vogels tropfte langsam in das Loch. Die Flöten klagten weiter.


  Stinson ging ins Zelt zurück, wo Dr. Pollock immer noch über die Karten gebeugt saß. »Nach meiner Schätzung«, sagte Pollock, »finden wir die radioaktiven Mineralien und andere Erze nur in den Bergen. Falls es dort wirklich Uran oder Thori-um gibt, werden die Geigerzähler uns hinführen.«


  Stinson nickte entschlossen. »Gleich morgen früh beginnen wir mit der Suche.«


  Pollock starrte in die Dunkelheit hinaus. »Die Steine, aus denen diese Stadt erbaut wurde, müssen dort gehauen worden sein. Ich frage mich, vor wie vielen tausend Jahren dies …«


  Bevor er zu Ende reden konnte, kam lautes Geschrei von den Indianern. Stinson fluchte.


  »Slavin, was zum Teufel ist jetzt in sie gefahren?«


  Der Bullige steckte seinen Kopf ins Zelt. »Irgend etwas hat sie in Aufregung versetzt, Boß.«


  Unter Flüchen verließ Stinson das Zelt. Wir gingen mit ihm zu den Bororos. Ich sah sofort, daß das Ngillatun vorüber war.


  Die Indianer unterhielten sich aufgeregt und entsetzt.


  »Sie kennen ihren Dialekt, Adams. Fragen Sie, welcher Teufel sie reitet«, befahl Stinson.


  Ich gehorchte. Der Anführer der Indianer schwieg einen Moment, dann antwortete er stockend in seiner gutturalen Sprache.


  Ich nickte und drehte mich wieder zu den anderen um. »Er sagt, daß ihre toten Vorfahren sie gewarnt hätten – vor jemandem in dieser Stadt, der kein Mensch ist.«


  Schweigen. Dann sagte Pollock in die Stille hinein: »Das ist sehr merkwürdig, wenn wir an die Inschrift denken. Ein unsterblicher Wächter. Aber selbst, falls es vor langer Zeit hier eine uns fremde, hochstehende Wissenschaft gegeben hat, kann ich mir nicht vorstellen, daß sie einen unsterblichen synthetischen Menschen oder einen Androiden hervorgebracht hat.«


  »Vergessen Sie den Unsinn!« sagte Stinson barsch. »Die verfluchten Wilden hörten, wie wir uns über die Inschrift unterhielten, das ist alles. Sie scheinen unsere Sprache besser zu verstehen, als sie uns glauben machen wollen.«


  Der Bororo sprach wieder zu mir, knapp und finster.


  »Er sagt«, erklärte ich den anderen, »daß sie nicht hierbleiben wollen und nicht zu den Bergen gehen werden, die sie für verwünscht halten.«


  »Dann ist das ein Zeichen dafür, daß sich die Vorkommen dort befinden!« entfuhr es Stinson begeistert. »Wir brauchen Sie nicht bei unseren Vermessungen in den Bergen, sagen Sie ihnen das, Adams. Und fügen Sie hinzu, daß meine Jungs und ich Ihnen eine Lektion erteilen, die sie nie vergessen werden, falls sie sich heimlich aus dem Staub machen wollen.«


  Da Stinson bei Anbruch des nächsten Tages aufbrechen wollte, zogen wir uns früh in die Zelte zurück.


  »Und ich könnte schwören, daß die Indianer kein einziges Wort Englisch verstehen«, sagte Follansbee. »Weiß der Teufel, woher sie etwas von diesem Jemand, der kein Mensch sein soll, wissen wollen.«


  


  Als ich am nächsten Morgen in die feuchte, graue Dämmerung hinaustrat, kam Follansbee mir mit schreckensbleichem Gesicht entgegen.


  »Adams, jemand war letzte Nacht im Vorratszelt, riß eine verschlossene Stahlkiste auf und zertrümmerte alle Geigerzähler!«


  Ich rannte hinter ihm her zum Zelt. Die anderen waren schon da. Stinsons Gesicht war rot vor Zorn.


  Die schwere Stahlkiste lag auf dem Boden. Eine ganze Seite war aufgerissen. Die Geigerzähler waren nur noch ein Haufen metallener Teilchen und verbogener Elemente.


  »Die Kiste war verschlossen, und ich hatte den Schlüssel!«


  ereiferte sich Pollock. »Aber jemand hat sie einfach aufge-schlitzt!«


  »Die verfluchten Indianer«, knurrte Stinson. »Das machten sie in ihrem Aberglauben, um uns aufzuhalten.«


  »Die Bororos wissen nicht einmal, was ein Geigerzähler ist«, warf ich ein. »Keiner von ihnen wäre stark genug, um dies hier anzurichten. Dazu bedurfte es übermenschlicher Kräfte.«


  Stinson fuhr herum. »Ihr berühmter Wächter, eh?« Wieder fluchte er und winkte barsch ab. »Aber sie haben uns nicht aufgehalten. Ich hatte für alle Fälle noch einen zusätzlichen Geiger in meinem Gepäck. Und den haben sie nicht gefunden! Wir brechen auf, bevor diese abergläubischen Idioten sich überlegen können, wie sie uns noch mehr schaden können. Geer, du bleibst hier und hältst sie mit deiner Kanone in Schach, wenn wir fort sind.«


  Bei Sonnenaufgang waren wir zu den Bergen unterwegs. Slavins Machete bahnte uns einen Weg durch den Dschungel. Wir trugen alle Pistolen im Gürtel, und Stinson den letzten wertvol-len Geigerzähler.


  Es war schon drückend heiß, als wir den Dschungel hinter uns ließen und die ersten Ausläufer der Berge betraten. Die Gipfel ragten jetzt eindrucksvoll vor uns in die Höhe, gezackte Klippen, steile Felswände und dazwischen Schluchten und Abhän-ge.


  Pollock sah skeptisch drein, als er das Massiv betrachtete. »In solchen Formationen erwartet man gewöhnlich kein Uran zu finden.«


  »Überlassen wir die Antwort dem Geiger«, sagte Stinson.


  »Wir versuchen, im Westen höher hinaufzukommen.«


  Stundenlang marschierten wir entlang der flacheren Ausläufer des Gebirges. Stinson ließ den Geiger nicht aus den Augen, doch noch zeigte das Instrument nichts an. Stinson fluchte in einem fort. »Mit allen Geräten hätten wir uns verteilen und das ganze Massiv in ein paar Tagen absuchen können.«


  Follansbee sah mich sorgenvoll an, als wir weitergingen.


  »Was glauben Sie, Adams? Wer hat die Kiste aufgerissen?«


  Ich zuckte die Schultern. »Ich will nicht spekulieren.«


  »Wer immer es war, er muß viel Zeit gehabt haben und langsam vorgegangen sein, um keinen Lärm zu machen. Kein Mensch kann …«


  Stinson stieß in diesem Augenblick einen überraschten Schrei aus. Er war vor einer schmalen Spalte im Fels stehengeblieben.


  »Hören Sie sich das an!« rief er, und als wir bei ihm waren, hörten wir das Ticken des Geigers. Einmal, dann nach kurzer Zeit wieder.


  Stinson benahm sich nun wie ein Hund auf einer Fährte. Er rannte an der Felsspalte entlang, dann den ganzen Weg wieder zurück. Der Geiger schwieg. Auf der anderen Seite der Spalte ragte eine Klippe in die Höhe, in der sich eine schmale Mulde befand. Stinson sprang über die Spalte und zwängte sich hinein. Augenblicklich begann der Geiger wieder zu ticken.


  »Es ist irgendwo hier drin!« rief er. »Kommen Sie!«


  Slavin war schon bei ihm und schaltete einen Scheinwerfer ein. Nun konnten wir sehen, daß es sich nicht um eine Mulde handelte, sondern um den Eingang zu einem Stollen, der tief ins Herz des Berges hineinführte. Wir folgten Slavin und Stinson, und je weiter wir gingen, desto schneller tickte das Instrument, bis das Ticken zu einem Knattern wurde.


  »Wir kommen näher!« rief Stinson. »Wir sind auf dem richtigen Weg!«


  Dann blieb Slavin plötzlich abrupt stehen und brüllte: »Ach-tung! Hier gehts’s nicht weiter!«


  Das Licht des Scheinwerfers fiel in einen schwarzen Abgrund vor uns. Wir ließen uns auf die Knie nieder und krochen vorsichtig bis zum Rand des Abgrunds.


  Nur schwarze Leere vor uns, eine gigantische natürliche Höh-le, ein Felskessel, der bis tief hinunter zu den Wurzeln des Berges reichte. Und dort unten auf dem Bodes des Kessels, tief unter uns, war ein unnatürlicher Schimmer von gespenstischem opalisierendem Licht.


  »Radioaktivität höchsten Grades«, brachte Pollock fassungslos hervor. »Kein Wunder, daß der Geiger verrückt spielt.«


  »Wir können hinabsteigen«, sagte Stinson schnell. Er hatte die Steilwände mit dem Scheinwerfer abgesucht. »Sehen Sie dort, den Pfad!«


  Nur ein wenig unterhalb der kleinen Plattform, auf der wir lagen, ragte eine schmale Leiste aus dem Fels hervor, und von ihr aus verlief ein vorspringender Pfad an der Innenseite der Felswände entlang nach unten.


  »Dieser Pfad wurde aus dem Fels herausgehauen«, entfuhr es Follansbee. »Jemand tat das vor langer Zeit, um zu diesem Zentrum der Radioaktivität zu gelangen. Aber glauben Sie, das bedeutet, daß …?«


  »Hören Sie mir auf mit dem Gewäsch über Wächter und diesen Unsinn«, fauchte Stinson. »Jetzt, wo wir am Ziel sind!«


  »Wir können nicht hinabsteigen«, protestierte ich.


  »Wir können«, sagte Pollock. »Ich sorgte dafür, daß wir Schutzanzüge in unserem Gepäck mitführten, für den Fall, daß wir uns für längere Zeit radioaktiver Strahlung auszusetzen hätten.«


  »Dann gehen Follansbee und Slavin sie holen«, befahl Stinson.


  Wir anderen warteten vor dem Eingang des Stollens, bis die beiden am Nachmittag mit der Ausrüstung zurück waren. Die Schutzanzüge waren nichts anderes als Overalls mit aufge-stanzten Bleifolien darüber und hatten kapuzenähnliche Helme aus dem gleichen Material. Sie hingen schlaff von unseren Körpern herab, waren aber nicht zu schwer. Als wir sie ange-legt und geschlossen hatten, führte uns Stinson zurück in den Kessel. Follansbee hatte tragbare Scheinwerfer mitgebracht, in deren Licht wir sicher auf die Felsleiste hinabsteigen konnten, einer nach dem anderen. Dann gingen wir hintereinander den Pfad hinab. Wir drückten uns fest gegen den Fels. Der Pfad war steil und schmal und verlief im Zickzack. In der endlos erscheinenden Dunkelheit verloren sich die Lichtkegel der Scheinwerfer. Doch das unwirklich erscheinende opalisierende Licht vom Boden des Kessels weit unter uns wurde immer stärker.


  »Ich denke, wir haben den größten Fund von radioaktiven Erzen aller Zeiten gemacht!« rief Stinson vor uns. »Das da unten kann Millionen wert sein!«


  »Es geht nicht um Geld«, erinnerte Pollock ihn. »Alle radioaktiven Vorkommen, die wir finden, gehen an die Laboratorien der Universitäten. So war es ausgemacht.«


  »Jaja«, knurrte Stinson. »Und ich bekomme alles andere, das wir finden.«


  Ich ging als letzter und sah, wie Follansbee, direkt vor mir, sich immer häufiger umdrehte und zurück auf den Weg blickte, den wir gekommen waren. Und ich ahnte, was in ihm jetzt vorging. Er fragte sich, ob uns ein unsichtbarer Wächter in diesen Abgrund folgte.


  Wir brauchten zwei Stunden, bis wir den Boden erreicht hatten. Stinson, Pollock und selbst der brutale Slavin standen einen Augenblick wie erstarrt da und sahen sich fast ehrfürchtig um.


  Der Durchmesser der Kesselsohle betrug etwa eine halbe Meile. Der Boden und die aufragenden Felswände waren vom gespenstischen Licht beleuchtet, das aus der Mitte der Sohle kam. Dort befand sich eine große Mulde im Felsboden, und in dieser natürlich entstandenen Aushöhlung strahlte und brannte und brodelte eine aufgewölbte Masse von glühendem Fels. Es war wie ein gigantischer Opal, der seine Pracht hier tief im Berg entfaltete. Und wir, fünf seltsam anzuschauende Gestalten in unseren unförmigen Schutzanzügen, standen davor und hielten den Atem an.


  »Unberührt«, flüsterte Pollock. »Ein später Auswurf primärer radioaktiver Materie aus dem Innern der Erde.«


  Follansbee krächzte heiser: »Wir stehen in einer Strahlung, die uns ohne Schutzanzüge auf der Stelle töten würde!«


  Stinson hörte nicht hin. Er schien gegen dieses Wunder ebenso wie gegen die innere Ergreifung, die die anderen erfaßt hatte, immun zu sein. Es gab etwas, das ihn mehr faszinierte.


  »Dort drüben«, sagte er heftig. »In den Wänden. Großer Himmel …!«


  Er rannte los. Pollock rief eine Warnung. Umsonst.


  Nach einem Augenblick folgten wir Stinson. Slavin war bereits bei ihm am Rand der Sohle. Stinson zeigte auf etwas.


  »Und ich dachte, das alles wäre nur abergläubischer Unsinn


  …«


  Wir sahen, was er entdeckt hatte. Nischen, die in den Felsen geschnitten waren, ein Dutzend von ihnen, gleichmäßig um die glühende radioaktive Masse angeordnet.


  Und in den Nischen standen Tische und Schilde aus dickem Blei, Gefäße aus Wolfram und Instrumente. Einige von ihnen ähnelten unseren modernen wissenschaftlichen Apparaturen, andere ließen keinen Vergleich zu.


  »Das Labor des Thanl von Yor«, flüsterte Follansbee.


  »Dann ist es also wahr«, sagte Pollock ergriffen. »Schon vor undenklichen Zeiten gab es Menschen auf der Erde, die die Wissenschaften beherrschten, so wie die Legende es berichtete.


  Eine Wissenschaft so groß oder gar größer als die unsere!«


  »Sie begreifen immer noch nicht!« schrie Stinson. »Sehen Sie sich das Ding da auf den Stelzen an, dieses gläserne … Ding! «


  Wir sahen in die Richtung, in die er zeigte. In einer der ent-fernteren Nischen stand das gläserne, schimmernde Ebenbild eines Menschen. Es war ganz aus Blei, so daß der oder das, was sich in seinem Innern befunden hatte, gegen die Strahlung geschützt gewesen war – denn was auf den ersten Blick wie ein gläsernes Standbild ausgesehen hatte, war eine leere Hülle.


  Ein Schatten huschte über Pollocks Gesicht. »Das Modell eines Menschen. Und in Thanls Botschaft hieß es …«


  »… daß er einen unsterblichen synthetischen Menschen geschaffen habe, einen Androiden! Und mit seiner furchtbaren Strahlung hauchte er ihm Leben ein«, vollendete Stinson.


  Follansbee drehte sich zu mir um. Sein Gesicht hatte keine Farbe mehr. »Dann stimmt es, Adams. Es gab, es gibt einen Wächter, immer noch! Ein Geschöpf, geboren aus dieser Strahlung, und von Thanl zurückgelassen, um diesen Ort zu bewa-chen! Und die Indianer wußten es. Er zertrümmerte die Geigerzähler! Er ist in der Nähe, er ist …!«


  »Hören Sie auf!« brüllte Stinson. »Ist das alles, was dies hier für Sie bedeutet? Sehen Sie nicht, worauf wir gestoßen sind?«


  Seine Stimme bebte vor Erregung. »Das Geheimnis der Erschaffung von Leben, von synthetischen Menschen! Es ist hier, in diesen Instrumenten und in dieser Strahlung! Wertvoller als ganze Weltreiche!«


  Wir starrten ihn erschüttert an. Stinson war wie besessen.


  »Ich verstehe Sie nicht«, sagte Pollock. »Dieses Geheimnis würde die Wissenschaften revolutionieren, ja. Aber welchen kommerziellen Wert sollte es haben?«


  Stinson lachte schallend, und sein Lachen wurde von den Wänden des Felskessels zurückgeworfen.


  »Ihr Wissenschaftler könnt nicht über den Horizont eurer La-bormauern sehen! Selbst Salvin sieht, was wir hier haben. Jede Nation würde alles dafür hergeben, das Geheimnis der Erschaffung künstlicher Menschen in die Hände zu bekommen. Androiden, die besser als jeder Mensch ihre Kriege für sie führen könnten.«


  Ich sah das Entsetzen auf Pollocks und Follansbees Gesichtern. Es war das gleiche kalte Entsetzen, das mich ergriff.


  »Ein schlechter Scherz«, preßte Pollock hervor. »Kein Mensch würde diese Entdeckung für solch finstere Pläne miß-


  


  brauchen.«


  »Er scherzt nicht«, sagte ich. »Er meint, was er sagt.«


  Stinson stand vor uns, die Hände in die Hüften gestemmt, und schien diesen Moment zu genießen.


  »Ja«, sagte er dann. »Ich meine es ernst. Und was gedenken Sie dagegen zu unternehmen?«


  Erst jetzt sahen wir, daß Slavin, einem geheimen Signal folgend, seine Pistole gezogen hatte und sie auf uns richtete. Stinson trat hinter uns und zog uns unsere Waffen aus den Gürteln.


  Dann stand er wieder vor uns und grinste dämonisch.


  »Sie arme, bedauernswerte Irre! Weshalb, glauben Sie, orga-nisierte ich die Expedition? Ich wußte von vornherein, daß wir etwas finden würden, das mir mehr einbringt als Ihr lumpiges Uran. Deshalb sorgte ich dafür, daß meine beiden Männer mit von der Partie waren.«


  »Sie waren nie bereit, sich an unsere Abmachungen zu halten?«


  Slavin fand Pollocks Frage äußerst belustigend, und Stinson sagte:


  »Der Vertrag diente nur dazu, daß Sie mir halfen, dies hier zu finden. Er ist wertlos geworden – nutzlos wie Sie!«


  Ich glaube nicht, daß Pollock selbst jetzt begriff, was Stinson mit uns vorhatte. Doch Follansbee verstand.


  »Sie wollen uns töten? Wie wollen Sie es später erklären?«


  »Oh«, meinte Stinson amüsiert. »Auf einer Dschungelexpedi-tion kann viel geschehen. Ich werde sehr ergriffen sein, wenn ich von Ihrem traurigen Ende berichte. Über diese Entdeckung hier werde ich allerdings nur mit den richtigen Leuten reden.


  Mit der Nation, die den höchsten Preis für eine Armee von Androiden zu zahlen bereit ist.« Er hatte jetzt seine eigene schwere Pistole in der Hand. »Wenn Sie sich jetzt umdrehen, machen Sie es uns allen leichter.«


  Ich begann zu sprechen. Ich sagte: »Sie haben etwas vergessen, Stinson.«


  


  »So? Was denn?«


  Ich sagte: »Sie vergaßen den Wächter.«


  Stinson lachte wieder. »Sollte dieser Wächter noch existieren, werden Slavin und ich uns um ihn kümmern, sobald er auf-taucht. Zuerst aber kümmern wir uns um Sie.«


  »Der Wächter ist schon aufgetaucht«, sagte ich. »Er ist bei uns.«


  Stinson blickte mich zornig an. »Der alte Trick, Adams. Sie werden sagen: ›Dort, er ist hinter Ihnen!‹ Und Sie glauben, wir sind so dumm und fallen darauf herein?«


  »Nein«, sagte ich. »Er ist nicht hinter Ihnen. Er steht vor Ihnen.«


  »Also unsichtbar?« Stinson kicherte. »Ich kann ihn nicht sehen, eh?«


  »Sie können ihn sehen. Sie reden mit ihm, Stinson. Ich bin Thanls Wächter.«


  Für einen Augenblick erfüllte unheimliche Stille den Kessel.


  Dann lachte Slavin, und Stinson röhrte vor Vergnügen.


  »Sie? Sie sind der Wächter? Sie armer Teufel, die Angst hat an Ihrem Verstand gefressen. Sie sind Lane Adams, der Ama-teurgeologe, den wir in Rio aufgabelten.«


  Ich nickte. »Ja, Stinson. Mein jetziger Name ist Lane Adams.


  Doch das war nicht immer so. Ich hatte viele Namen. Ich war Gonzales de Tormes aus Neuspanien, vor einigen hundert Jahren. Ich war Henri Delaun im mittelalterlichen Frankreich. Im alten Rom nannte man mich Tiberius Flavian, und ich war der Seefahrer Lurios im glorreichen Atlantis. Was sind Namen?


  Ich hatte Hunderte in den sechstausend Jahren meines Lebens.


  Ich kam in diesen sechzig Jahrhunderten viel in der Welt herum, und ich sah Weltreiche und Städte entstehen und fallen.


  Ich war Zeuge Ihrer Geschichte, und ich konnte sehen, was Männer wie Sie mit der Macht anrichten können, wenn sie sie in die Hände bekommen, Stinson.«


  Pollock und Follansbee starrten mich mit dem Blick an, den man jemandem schenkt, der plötzlich den Verstand verloren hatte. Stinson und Slavin grinsten immer noch. Sie hatten ihren Spaß an mir.


  »Aber wenn Sie der Wächter sind, der zurückgelassen wurde, um dies hier zu beschützen«, fragte Stinson amüsiert. »Warum gingen Sie weg?«


  »Nachdem der Dschungel die Stadt Yor überwuchert hatte, war Thanls Geheimnis hier sicher«, antwortete ich. »Erst als die Portugiesen sie wiederentdeckten, mußte ich wieder in dieses Land kommen. Ich beobachtete jede Expedition, die versuchte, Yor zu finden, und führte sie alle in die Irre, so wie ich diese in die Irre geführt hätte, wenn Sie die Männer nicht so vorangetrieben hätten.«


  Zu diesem Zeitpunkt, glaube ich, hatte Stinson schwach zu ahnen begonnen, daß ich die Wahrheit sagte. Der Zorn, der jetzt in seine Züge trat, war aus nackter Angst geboren.


  »Sie sind also der Wächter, Adams? Der Unsterbliche? Ich will sehen, ob Sie wirklich unsterblich sind!«


  Seine Pistole bellte auf. Ich fühlte den Einschlag des Geschosses in meiner Brust, aber keinen Schmerz.


  Ich stand vor Stinson und lächelte ihn an.


  »Ja, Sie trafen mich«, sagte ich ruhig. »Die Kugel hätte mein Herz zerfetzt, wäre ich ein Mensch wie Sie. Aber das bin ich nicht, Stinson. Nicht wie Sie. Ich habe keine Organe wie Sie, und eine Kugel durch mein Gewebe kann mich nicht töten.«


  »Er trägt eine kugelsichere Weste!« schrie Slavin.


  »Nein«, sagte ich. »Ich werde es Ihnen zeigen.«


  Ich legte Kapuze und Schutzkleidung ab, dann meine anderen Kleidungsstücke, und riß mir die falschen Haare und die falschen Augenbrauen vom Kopf, die ich immer dann getragen hatte, wenn ich mich unter Menschen begab. Ich stand so vor ihnen, wie ich wirklich war – ein Androide, ein künstlicher Mensch, haarlos, mit völlig glatter Haut, anders als sie. Ich stand in der furchtbaren Strahlung, in der kein menschliches Wesen auch nur für Sekunden hätte leben können, und lächelte sie an.


  »Großer Gott«, murmelte Pollock. »Die Wunde …«


  Sie alle starrten jetzt auf meine Brust, auf die Schußwunde in meinem synthetischen Fleisch. Sie alle sahen, wie sie sich vor ihren Augen langsam schloß.


  »Er ist der Wächter«, flüsterte Follansbee.


  »Kein Mensch!« Slavins Stimme überschlug sich. »Wir können ihn nicht töten!«


  Doch noch behielt Stinson die Nerven. »Nicht mit Pistolen, aber auch er kann im radioaktiven Feuer nicht überleben. Werft ihn hinein!« Er kam mit tödlicher Entschlossenheit auf mich zu. Slavin folgte ihm zögernd. Ich ließ sie herankommen. Und als sie mich packen wollten, schnellten meine Arme vor und umfaßten sie. Mit meinen übermenschlichen Kräften preßte ich sie fest an mich heran. Stinson brüllte und versuchte, mich zu würgen – mich, der ich nicht atmete wie sie. Slavins Fäuste trommelten gegen mein Gesicht.


  Ich hob sie in die Höhe. Halb trug, halb schleppte ich die beiden Tobenden zu der Mulde, in der das radioaktive Feuer brannte. Ich bot all meine Kraft auf und schleuderte sie mitten hinein in die strahlende, brodelnde Masse. Ihre Kapuzen hatten sie während des kurzen Kampfes verloren. Ein letzter, kurzer Aufschrei. Dann waren sie nur noch zwei schwarze, tote Schemen im tödlichen Glanz des radioaktiven Feuers.


  Ich drehte mich langsam um. Pollock und Follansbee standen vor mir, vor Grauen erstarrt, und blickten mich an.


  »Sie haben nichts zu befürchten«, sagte ich. »Ich weiß, daß Sie beide nicht die Absicht hatten, dieses Geheimnis wie Stinson zu mißbrauchen. Sie können gehen.«


  Follansbee machte einen Schritt auf mich zu.


  »Adams – aber …«


  »Nein, ich bin nicht Adams. Ich wurde nicht von einem Weib geboren, sondern aus Feuer und Kraft und Materie – und aus dem Geist des Thanl von Yor. Vor sehr, sehr langer Zeit.«


  Und die Last dieser sechs Jahrtausende schien mich erdrük-ken zu wollen, als ich diese Worte sprach. Die Last all der Erinnerungen, die ihren Anfang in diesem Felskessel genommen hatten, als ich zu Bewußtsein erwachte und in das weise und edle Gesicht von Thanl blickte, das Gesicht meines Schöpfers.


  Erinnerungen an die machthungrigen Bewohner von Yor, die wie Thanl sein wollten, und daran, wie Thanl seine Kräfte benutzt hatte, sie und ihre Stadt für alle Zeiten zu vernichten.


  Erinnerungen an das Versprechen, das ich Thanl Jahre später geben mußte, als er starb. Das Versprechen, für alle Zeiten über das Geheimnis der Erschaffung von Leben zu wachen.


  Meine Wanderungen hinaus in die Welt, als Yor und das Geheimnis sicher unter der Decke des Dschungels lagen. Ich hatte mit den anderen Seefahrern des alten Atlantis Wein in den Ta-vernen der Häfen getrunken, war dabei gewesen, als Esarhad-don die Wolfshorden von Assyrien gegen Ägypten führte, als die römischen Legionen Karthago dem Erdboden gleichmach-ten, als die Königreiche Europas und Asiens sich im Mittelalter und in der Neuzeit blutige Schlachten lieferten.


  Krieg und Untergang, Gier und Stolz und Machtlust – wieviel davon hatte ich zu sehen bekommen in diesen sechs Jahrtau-senden meiner Wanderung über die Erde. Doch nun spürte ich, daß meine Wanderungen ein Ende haben würden.


  »Gehen Sie nun«, sagte ich zu Follansbee und Pollock. »Und kommen Sie nie wieder an diesen Ort zurück!«


  »Das werden wir nicht«, sagte Pollock tonlos. »Noch werden wir den Menschen berichten, was wir gefunden haben. Es ist besser, wenn die Menschheit dieses Geheimnis noch nicht ken-nenlernt.«


  Ich sah ihnen nach, als sie gingen, zitternd den schmalen Pfad zurück in ihre Welt hinaufstiegen. Dann war ich allein im Felskessel, der die Stätte meiner Geburt gewesen war und nun mein Grab sein sollte.


  


  Denn meine Kräfte waren aufgebraucht. Thanl hatte geglaubt, daß die Menschheit eines Tages reif genug sein würde, um sein Geheimnis für gute Zwecke nutzen zu können. Ich wußte es nun besser. Weitere Jahrtausende würden vergehen, bis sie vielleicht würdig und erwachsen genug sein würde, um diese Macht zu verdienen, die ich für Thanl zu beschützen hatte. Und ich konnte nicht wieder jahrtausendelang warten.


  Deshalb mußte ich das Geheimnis versiegeln. Ich hatte die Möglichkeit dazu. Thanls Instrumente, deren Benutzung er mich vor langer Zeit gelehrt hatte, konnten den Berg, in dem sich sein Vermächtnis befand, zum Einsturz bringen. Jahrtausende würden vergehen, bevor die Kräfte der Erosion das Feuer der Schöpfung wieder freigaben. Und dann würden die Menschen entweder erwachsen genug sein, um seine Kräfte in Thanls Sinn nutzen zu können – oder sich gegenseitig ausgelöscht haben.


  Die Vorbereitungen sind getroffen. Bald nun werde ich die Kräfte freimachen, die den Einsturz bewirken werden. Und wenn die Wände und die Decke des Felskessels einstürzen, werde ich vor dem Feuer in der Mulde stehen und in es hinein-treten, das mir das Leben gab und allein in der Lage ist, es wieder zu nehmen.


  Vorher mußte ich die Geschichte meiner Wanderungen und meines Lebens und die Gründe für meine Existenz nieder-schreiben. Ich werde diese Aufzeichnungen so versiegeln, daß sie die Zeiten überstehen, und in einem höhergelegenen Ein-schnitt des Berges verstecken, so daß sie eines Tages gefunden und gelesen werden können, als Botschaft und Warnung für die Kommenden.


  Und auch, wenn meine Existenz als Wächter nun bald ihr En-de finden wird, so habe ich eine Hoffnung. Ich bin kein Mensch, aber vielleicht kann auch ein Androide eine Seele haben, die nach seinem Tode weiterlebt.


  Wenn dem so ist, werde ich schon bald den einzigen aller Menschen wiedersehen, der mich jemals geliebt hat – Thanl, der Weise, der mich vor so langer Zeit schuf. Ich werde vor ihm stehen und ihm berichten.


  Oder ist meine Hoffnung nur ein vager Traum? Bald werde ich es wissen.


  


  



  Götterdämmerung



  1.


  



  Die quälende Ungewißheit hatte acht Jahre meines Lebens zur Hölle werden lassen. Nun, an diesem Junimorgen in New York, hatte ich meine Entscheidung getroffen. Ich ertrug es nicht mehr länger. Ich mußte versuchen, das dunkle Rätsel meiner Herkunft zu lösen.


  Weil ich wußte, daß Laughlin, mein Arbeitgeber und zugleich bester Freund, versuchen würde, es mir auszureden, kaufte ich mein Flug-Ticket, bevor ich in sein Büro ging.


  Wie erwartet, schüttelte er den Kopf. »Zurück nach Norwegen? Eric, ich würde es nicht tun.«


  »Ich muß es wissen!« brach es aus mir heraus. »Ich muß endlich wissen, wer ich bin!«


  »Du bist Eric Wolverson«, sagte er. »Laß es dabei bewen-den.«


  »Ich kann es nicht. Ich weiß, daß das nicht mein wirklicher Name ist. Es ist nur der Name, den sie mir gaben.« Ich steigerte mich in meine Erregung hinein. »Es muß oben in diesen Bergen Nordnorwegens irgendeinen Schlüssel zu meiner Identität geben, dort, wo sie mich fanden. Irgendwo muß ich eine Familie gehabt haben, Freunde, eine echte Vergangenheit.«


  »Du sagtest selbst, daß du in dem Jahr, das du in diesem Dorf dort verbracht hast, nichts fandest«, erinnerte er mich.


  »Weil ich zu schnell aufgegeben habe. Diesmal suche ich, bis ich etwas herausbekommen habe.«


  Er sah mich besorgt an. »Und was ist mit den Leuten dort, Eric? Werden sie ihre abergläubische Scheu vor dir abgelegt haben?«


  Ich wußte nur zu gut, daß dem nicht so sein würde. Ich konnte die Rufe der Kinder und der alten Matronen fast hören.


  


  »Troll!« Sie riefen es immer wieder, wenn ich durch die Stra-


  ßen dieses verlassenen Nestes in den Bergen ging.


  Die meisten Norweger, selbst in den entlegensten Gebieten, haben den Aberglauben ihrer Vorfahren längst abgelegt. Doch irgend etwas an mir hatte sie von Beginn an gegen mich aufge-bracht. Nur die Ungebildetsten hatten mir ihre abergläubische Furcht offen gezeigt, aber alle, außer meinen Pflegeeltern, waren mir aus dem Weg gegangen.


  »Es ist mir egal«, sagte ich grimmig. »Diesmal bleibe ich, bis ich weiß, wer ich bin.«


  Laughlin machte keinen Versuch mehr, mich umzustimmen.


  »Ich kann es dir nicht verdenken, Eric. Nicht zu wissen, woher man kommt, muß einen Mann zur Verzweiflung treiben.« Er legte seine Hand auf meine Schulter. »Aber solltest du scheitern, und ich fürchte, das wirst du, dann versprich mir, daß du nach New York zurückkommst.«


  Ich schüttelte seine Hand. Zwölf Stunden später flog ich durch die Nacht zurück zu meinem Geburtsland.


  Mein Geburtsland? Wie konnte ich überhaupt sicher sein, daß es Norwegen war? Alles, was ich wußte, was irgend jemand wußte, war, daß man mich dort vor acht Jahren gefunden hatte.


  Es waren Jäger gewesen, oben in den wildesten waldbewachsenen Bergen im Norden. Ein dreißigjähriger Mann, groß und kräftig gebaut – fast nackt durch die eisige Kälte marschierend und hilflos wie ein Neugeborenes.


  Ich hatte nichts gewußt, mich an nichts erinnern können, nicht einmal an meinen Namen. Sie nahmen mich mit in ihr Dorf, Stortfors, wo die Wolversons, das freundliche alte Paar, dessen Name ich nun trage, mich zu sich genommen hatten. Meine Kräfte kehrten allmählich zurück, nicht aber die Erinnerung.


  Die Wolversons kümmerten sich mit einer Hingabe um mich, die ich niemals vergessen werde. Sie gaben mir Kleidung und beschützten mich, lehrten mich geduldig, was ich zum Leben wissen mußte – die Sprache, die Umgangsformen in der zivilisierten Welt, die Gepflogenheiten des Dorflebens.


  Nach nur wenigen Monaten war ich soweit, daß ich als normaler Mensch unter Menschen leben konnte. Ich war größer und blonder als selbst diese großen blonden Norweger, doch sonst unterschied ich mich kaum von ihnen. Und doch akzep-tierten sie mich nie.


  Ich glaube, daß sie mich anfangs nur deshalb mieden, weil ich immer noch das geheimnisvolle »Findelkind« war. Während dieser Monate hatten die Polizeibehörden Nachforschungen angestellt, ohne auch nur einen einzigen Hinweis auf meine Identität zu finden. Niemand vermißte eine Person, auf die meine Beschreibung paßte. Niemand kannte mich.


  Ich hatte nichts bei mir gehabt, das Hinweise gab. Mein Körper war von alten Narben überzogen, doch meine Fingerab-drücke fanden sich nicht in den Archiven der Armee. Schließ-


  lich gab die Polizei auf und registrierte mich als Eric Wolverson, Herkunft unbekannt. Doch die Leute von Stortfors be-trachteten mich nicht als einen der Ihren.


  Einige Hinterwäldler gruben alte, schon fast vergessene abergläubische Geschichten aus. Alte Frauen, die das zweite Gesicht zu haben vorgaben, sagten, ich sei kein Mensch, sondern ein Troll in menschlicher Verkleidung. Ich fraß dies alles in mich hinein, doch es trieb mich zur kompromißlosen Suche nach meiner Identität. Ich besuchte andere Dörfer und einsame Gehöfte, immer in der Hoffnung, daß eines Tages jemand meinen Namen rufen würde. Niemand tat es, und in Stortfors ging man mir weiterhin aus dem Weg.


  Ich ertrug es, bis die Wolversons starben und ich meine einzigen Freunde verlor. Das Mißtrauen und das Flüstern im Dorf wurde zuviel für mich. Ich verließ Norwegen und kam nach Amerika, wo ich in sieben langen Jahren versucht hatte, mir eine neue Existenz aufzubauen. Ich hatte versucht, zu vergessen, das quälende Denken abzustellen. Und vielleicht hätte ich es geschafft, wäre da nicht dieser Traum gewesen, den ich zum erstenmal in der kleinen Hütte der Wolversons gehabt hatte und der mich des nachts schreiend aufwachen ließ. Der Traum, der immer wiedergekehrt war, und immer ein wenig stärker.


  Es war zuviel für mich. Ich fühlte, daß die Ungewißheit und dieser Traum mich eines Tages in den Wahnsinn treiben würden, und daß meine einzige Chance darin bestand, das Geheimnis meiner Herkunft ein für allemal zu lösen.


  Nun, acht Jahre später, war ich auf dem Weg dazu. Und sollte ich wieder scheitern …


  Der Steward des Flugzeugs riß mich aus meinen trüben Gedanken, als er neben meinem Sitz stehenblieb.


  »Wir werden kurz vor Mitternacht in Oslo landen, Mr. Wolverson«, sagte er.


  Ich fragte nach Anschlüssen und erfuhr, daß ich mit einer anderen Maschine bis etwa hundert Meilen an Stortfors herange-bracht werden könnte.


  Nach einigen Stunden lullte mich das monotone Geräusch der Motoren in den Schlaf. Und dann war der Traum wieder da –


  klarer und eindringlicher als jemals zuvor. Er begann mit der gleichen Stimme und den gleichen Worten wie immer, die gleiche strenge, dröhnende Stimme, die gleichen grausamen Worte:


  »Du wirst nicht von Muspelheim zurück nach Asgard reiten!


  Du wirst nie wieder zurückreiten!«


  Das Gesicht. Ich kannte und haßte es aus ungezählten Träumen, so wie ich die beiden monströsen und nichtmenschlichen Kreaturen haßte, ja, fürchtete, die neben ihrem Herrn kauerten und mich bedrohten.


  Dann tauchte aus dem Nebel hinter ihnen das andere Gesicht auf, das meine Träume erfüllte, das dunkle, wunderschöne Gesicht eines Mädchens, umrahmt von Haar schwarz wie die Nacht, mit schläfrigen Augen, die jetzt vor Entsetzen und Angst um mich weit aufgerissen waren.


  Der Haß auf meinen Peiniger und seine beiden Bestien peitschte mich voran. Ich stürzte auf sie zu, und dann war das riesige, haarige Biest über mir, und mächtige Kiefer umschlossen meinen Hals. Ich hörte den Schrei des Mädchens in den Nebeln meines Traumes.


  »Loki! Nein, Loki!«


  Ich kämpfte besessen – und plötzlich war ich wach. Eine Hand schüttelte meine Schulter.


  Der Steward. Er sah mich besorgt an. Das Flugzeug flog immer noch durch die Nacht.


  »Sie scheinen schlecht geträumt zu haben, Sir.«


  »Ein Alptraum, ja«, brachte ich hervor. Meine Hand wischte den Schweiß von meiner Stirn. Der Steward blickte mich immer noch sonderbar an. »In einer Stunde sind wir in Oslo, Sir«, sagte er.


  Ich fühlte mich zerschlagen. Der Traum war der gleiche gewesen wie immer, doch heftiger und realer als je zuvor. Was bedeutete er? Was konnte er bedeuten? Immer wieder die gleiche bange Frage.


  »Du wirst nicht von Muspelheim zurück nach Asgard reiten!«


  Ich hatte schon vor langer Zeit herausgefunden, daß diese Namen der nordischen Mythologie entstammten. Asgard war der Sitz der Asen gewesen, der nordischen Götter aus grauer Vorzeit. Die Wikinger hatten bei Odin geschworen, dem König der Asen, und bei seinen mächtigsten Kriegern – dem Hammerwerfer Thor und dem Schwertkämpfer Tyr.


  Und Muspelheim war in der Legende das Reich der furchtbaren Hexenfeuer gewesen, wo Surtr regierte. Und der verzweifelte Schrei des Mädchens: »Loki, nein! «


  Loki – der Erzteufel der nordischen Mythologie, der Hinterli-stige, der Verruchte, der sich von den Asen abgewandt und sich ihren Feinden angeschlossen hatte.


  Aber warum träumte ich immer und immer wieder von diesen Mythengestalten? Wie oft hatte ich mir diese Frage gestellt, ohne jemals den Hauch einer Erklärung zu finden!


  


  Aber nun, als das Flugzeug die dunklen Berge Westnorwe-gens überflog, hatte ich plötzlich das unbestimmte Gefühl, der Lösung des Rätsels näher zu sein als je zuvor. Daß irgendwo dort oben im wilden Norden die Antwort auf all meine quälenden Fragen wartete.
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  Nichts hatte sich in Stortfors verändert. Das kleine Dorf mit seinen Holzhütten, halb verborgen in einem Tal, sah immer noch genauso aus wie vor sieben Jahren, als ich es verließ. Und auch die Leute waren die gleichen geblieben. Sie hatten mich nicht vergessen. Sie erkannten mich auf Anhieb wieder, als ich die kleine Dorfstraße entlangging. Die meisten sprachen mich an, doch mit der gleichen Zurückhaltung, dem gleichen Miß-


  trauen wie vor Jahren. Kleine Kinder sahen von ihrem Spiel auf und lächelten mich an, bis ein älterer Junge ihnen etwas zuflüsterte.


  »Eric Wolverson«, hörte ich und dann: »Troll!«


  Nein, dachte ich voller Bitterkeit, nichts hatte sich verändert.


  Doch diesmal, das schwor ich mir, würde ich mich nicht von ihrer Ablehnung und ignorantem Aberglauben vertreiben lassen.


  Eine alte Witwe wohnte noch im Haus meiner Pflegeeltern, das ich ihr zur Verfügung gestellt hatte. Eine Stunde nach meiner Ankunft war sie verschwunden.


  Während der nächsten Wochen war ich zu beschäftigt, um mich um die Stortforser zu kümmern. Ich besuchte jede Farm im Umkreis von hundert Meilen und fand keine Antwort auf meine Fragen. Es war wie zuvor, als wäre ich geradewegs vom Himmel gefallen – einfach da. Meine Hoffnungen schwanden von Tag zu Tag. Doch dann ereignete sich etwas, das mich auf eine neue Spur brachte.


  Es war nach einem langen Tag ergebnisloser Suche. Ich kam in der Abenddämmerung nach Stortfors zurück, und als ich an der Stabkirche vorbeiging, traf ich auf eine alte Frau, die gerade aus der Kirche kam. Sie erkannte mich, schrie in Angst und machte schnell ein altes Zeichen zum Vertreiben von Teufeln.


  Bei diesem Anblick geriet ich in Rage. Ich lief ihr nach und stellte sie. »Warum behandelt ihr abergläubischen Dummköpfe mich so?« fuhr ich sie an.


  Die Alte antwortete schrill: »Weil du nach etwas aussiehst, das den Leuten hier nicht gefällt, Eric Wolverson! Groß und stark wie du bist, bist du anders als die anderen Männer!« Sie hob beschwörend die Hände. »Trolle und Dämonen – es gibt sie, ganz egal, was die Jüngeren sagen. Und du wurdest viel zu nahe am Runensteinhügel gefunden, als daß wir Ältere dich mögen könnten!«


  »Am Runensteinhügel?« fragte ich überrascht. »Ich habe nie davon gehört.«


  Sie gackerte. »Niemand wird zu dir darüber sprechen!«


  Sie riß sich los und verschwand in der Dämmerung, und ich stand wie zu Stein erstarrt da und fühlte, wie sich etwas in mir zusammenzog. Für einen kurzen Augenblick nur hatte dieser Name, Runensteinhügel, etwas Vertrautes für mich gehabt, als ob irgend etwas aus meiner verlorenen Erinnerung nahe daran gewesen wäre, zurückzukehren. Ich versuchte verzweifelt, diese Erinnerung heraufzubeschwören, aber da war nichts mehr in mir.


  In dieser Nacht war ich von neuer Hoffnung erfüllt. Zum erstenmal hatte ein Name wirklich vertraut geklungen. Ich mußte zu diesem Hügel. Vielleicht fand ich dort, wonach ich suchte.


  Am nächsten Tag begab ich mich weit hinaus in die wilden Hügel. Am Nachmittag hatte ich das kleine Tal erreicht, in dem die Jäger mich gefunden hatten. Ich suchte die umliegenden Hügel mit den Augen ab. Armeen dunkler Tannen, dazwischen vereinzelte Birken und Linden, waren überall an den steilen Abhängen aufmarschiert. Dann sah ich, daß eine Hügelkuppe kahl war, und ich beschloß, diesen Hügel als ersten zu untersuchen.


  Es war der, den ich zu finden gehofft hatte. Ich wußte es in dem Moment, als ich die kahle, grasbewachsene Kuppe erreichte und den großen Kreis aus massiven alten Steinen vor mir sah.


  Es waren zwölf, massiv und rechteckig, von den Jahrhunderten gezeichnet und tief in die Erde gegraben. Einige waren zur Seite geneigt, andere ragten kerzengerade in die Höhe.


  Von starker Erregung gepackt, untersuchte ich sie. Auf der zum Zentrum des Kreises hingewandten Seite eines jeden Blocks waren Schriftzeichen der alten Norweger eingemeißelt.


  Ich erkannte die alten Inschriften, obwohl ich die Runen nicht entziffern konnte.


  Ich ging in die Mitte des zehn Meter durchmessenden Kreises, und plötzlich packte mich die grausame und vage Erinnerung.


  »Ich war schon einmal hier! Ich war …«


  Doch das, was so ungestüm an die Oberfläche meines Be-wußtseins gedrängt hatte, verschwand ebenso schnell wieder, wie es gekommen war. Ich erinnerte mich an nichts.


  Es war zum Verrücktwerden, zu fühlen, daß man ganz dicht an der Grenze zur eigenen Vergangenheit, zu allen Erinnerungen stand und doch nicht in der Lage war, diese unsichtbare Barriere zu durchbrechen. Stundenlang wanderte ich voller Unrast zwischen den Runensteinen umher, viel zu aufgeregt, um auf das Unwetter zu achten, das sich allmählich über den Hügeln zusammenbraute. Erst als ein Blitz in einen der umliegenden Hügel fuhr und der Donner die Luft zerriß, kam ich zu mir. Aber Unwetter oder nicht, ich war entschlossen, an diesem Ort zu bleiben. Der Schlüssel zu meinem Geheimnis lag hier –


  wenn ich ihn nur greifen könnte!


  


  Was hatte ich schon einmal hier getan? Was?


  Die grellen Blitze und die Donnerschläge kamen näher, bis die Schwingen des Sturmes den Hügel erreicht hatten. Die Runensteine zeichneten sich dunkel und massiv gegen den von Blitzen erhellten Himmel ab. Und wieder spürte ich den Druck einer vagen Erinnerung im Gehirn.


  Die Blitze, der Höllensturm und die Steine – das paßte zusammen, aber etwas fehlte. Etwas war nicht so, wie es sein sollte. Etwas, das ich schnell herbeiführen mußte.


  Ich rannte zu den am nächsten stehenden Birken, deren graziöse weiße Stämme heftig vom Wind geschüttelt wurden. Mit meinem Taschenmesser schnitt ich hastig zwölf schlanke Äste ab. Ich rannte zurück zu den Steinen und legte die Äste so auf den Boden, daß sie von jedem Runenstein genau auf die Mitte des Kreises zeigten.


  Warum tat ich dies mitten im heraufziehenden Unwetter? Ich hatte keine Erklärung dafür. Ich wußte nur, daß eine verschüttete alte Erinnerung mich dazu zwang, mir sagte, was ich tun mußte. Und ich, Eric Wolverson, gehorchte in der wilden Hoffnung, daß es diese Erinnerung gänzlich freilegen würde.


  Ich stand im Zentrum des Runensteinkreises. Die Birkenäste zeigten von jedem Stein wie weiße Finger auf mich.


  »Aber jemand war bei mir!« hörte ich mich schreien. »Jemand, der …«


  Da brach ohrenbetäubender Donner über mich herein, als der Sturm meinen Hügel mit seiner ganzen Wucht erreichte. Blitze schlugen in die bewaldeten Abhänge ein, dann fuhr ein greller gezackter Lichtfinger in einen der Steine. Er schien in ihm gefangen zu sein, eine sich windende Schlange aus lebendem.


  Feuer. Und nun zuckten die Blitze unter höllischem Getöse aus dem Himmel, als hätte die Hand eines Titanen das Firmament aufgerissen. Sie fuhren in die anderen Steine. Taub und fast blind nahm ich wahr, wie das Feuer von den Steinen auf die Birken übersprang und an den Ästen entlang wie glühende Schlangen auf mich zulief.


  Der Boden unter meinen Füßen schien plötzlich zu verschwimmen und sich unter mir aufzulösen. Ich verlor jeglichen Halt und stürzte kopfüber in ein haltloses Nichts.


  3.


  Ich kam zu mir und lag flach auf dem Boden. Um mich herum ragten die Runensteine dunkel in die Dämmerung.


  Einen Moment lang glaubte ich, daß ich nur vorübergehend betäubt gewesen und daß meine Eindrücke, meine Gefühle nur dem erlittenen Schock zuzuschreiben waren. Dann, als ich so dalag und die großen Steine betrachtete, bemerkte ich etwas, daß mir einen kalten Schauer über den Rücken jagte.


  Es waren nicht die gleichen Steine. Diese hier waren weit weniger erodiert, und sie standen alle zwölf gerade.


  Ich richtete mich auf und sah mich wie gehetzt um. Und ich sah, daß ich nicht auf dem Runensteinhügel war, daß ich allem Anschein nach überhaupt nicht mehr auf der Erde war!


  Hysterie! versuchte ich mir schnell einzureden. Halluzinatio-nen!


  Doch im gleichen Augenblick wußte ich, daß ich mich nur selbst zu betrügen versuchte, und daß ich in der sich herabsin-kenden Dämmerung einer anderen, fremden Welt befand.


  Ich stand auf der Kuppe eines Hügels, im Zentrum der in dem Himmel ragenden Runensteine. Doch dieser und die umliegenden Hügel waren nicht die zerklüfteten, bewaldeten Hügel Nordnorwegens. Sie waren wie kleine Berggipfel, die in den Himmel stießen, steile Zinnen mit Umrissen von unirdischer Wildheit. Sie ragten aus dichten Nadelwäldern heraus, die sie wie ein schwarzer Teppich umgaben. Und über diesem fremd-artigen Panorama wölbte sich ein fremder Himmel! In der Dunkelheit sah ich schimmernde Welten am Firmament, die nie eines Menschen Auge gesehen hatte, die das Licht der Sterne verblassen ließen. Anstelle von Luna gab es eine Vielzahl kleiner Meteor-Monde.


  Und weit im Westen sah ich im letzten Licht der untergegan-genen Sonne für einen kurzen Augenblick die Umrisse einer mächtigen Festung.


  »Eine fremde Welt«, flüsterte ich. »Eine andere Welt, und ich habe den Weg von der Erde hierher gefunden. Irgendwie …«


  Doch dann sagte ich, Eric Wolverson, etwas ganz und gar Verrücktes:


  »Abe r ich war schon einmal hier!«


  Denn diese unirdische Szenerie erschien mir seltsam vertraut.


  Wieder hatte ich das Gefühl, daß die verlorene Erinnerung nun mit ungestümer Gewalt an die Oberfläche des Bewußtseins drängte. Ich starrte noch immer in die Richtung, in der die Festung nun in der Schwärze der Nacht versunken war. Ich kannte sie – von irgendwoher.


  Aber woher? fragte ich mich immer und immer wieder. Nicht einmal diese eine Frage konnte ich mir selbst beantworten.


  Plötzlich sah ich etwas anderes. Es flog schwarz und lang und schlank vor dem Licht der Meteor-Monde über den Himmel.


  Ein schlanker geflügelter Körper, wie ein Drache aus der Fa-bel, und er flog über die Wälder nach Westen. Und auch dieses Geschöpf erschien mir vertraut.


  Mein Verstand weigerte sich, das Unfaßbare zu akzeptieren.


  Es gab nur einen Ort, zu dem ich gehen konnte, wenn ich nicht den Verstand verlieren wollte. Die Festung im Westen. Dort mußte die Antwort liegen. Die Festung zog mich an wie ein Magnet.


  Ich drehte mich um, um den Hügel hinabzusteigen und stolperte fast über etwas, das direkt vor meinen Füßen inmitten des Runensteinkreises lag. Ich bückte mich und hob es auf.


  Ein Schwert. Eine lange, glitzernde, erhaben wirkende Klinge, deren Griff in meiner Hand lag, als wäre er eigens für sie gefertigt worden. Eine seltsame Ruhe ging von der Waffe aus, und ich würde vielleicht eine gebrauchen können. Ich hielt sie fest in der Hand, als ich abstieg.


  Der Wald nahm mich in sich auf. Hier zwischen den mächtigen Tannen und Fichten war es dunkel und unheimlich. Nur hier und da fielen die Lichtstrahlen der Meteor-Monde bis auf den Boden des Waldes. Als ich halbbenommen nach Westen marschierte, kreuzte Wild meinen Weg, und von irgendwoher ganz in der Nähe war das Heulen von Wölfen zu hören. Doch neben diesen von der Erde her bekannten Tieren gab es andere, phantastischere, die ich im nächtlichen Wald zu Gesicht bekam. Ein halbes Dutzend Wildpferde stand in einer Lichtung zu meiner Linken. Und die Pferde waren gehörnt. Ich sah das legendäre Einhorn! Am Himmel lieferten sich zwei der dra-chenähnlichen Ungeheuer eine wilde Verfolgungsjagd.


  Eine Welt, die fremd und doch teilweise wie die Erde ist, dachte ich. Durfte es eine solche Welt denn überhaupt geben?


  Dann fielen mir die Theorien einiger moderner Physiker ein, die ich in New York gelesen hatte. Unsere Erde, so hatten sie überlegt, bestand aus Atomen, die selbst jeweils nichts anderes als ein Schwärm von Elektronen und anderen subatomaren Partikeln waren. Es war denkbar, daß andere solcher Schwär-me, andere Welten sich in denjenigen, der unsere Erde bildete, hineinschob wie ein Bienenschwarm, der durch einen anderen Bienenschwarm hindurchflog.


  Dann mußte diese fremde Welt ein solcher Schwärm sein, der die Erde durchdrang. Sie möchte sich an der gleichen kosmi-schen Position wie die Erde befinden und doch für immer von ihr getrennt sein, durch ihre atomare Struktur und möglicher-weise den Faktor Zeit.


  Für immer getrennt? Aber ich hatte sie erreicht, eine Brücke gefunden. Und diese Brücke mußte schon mehrmals in anderen Zeiten benutzt worden sein, absichtlich oder durch Zufall, so daß die gehörnten Pferde und die Drachen in die Mythologien der Völker eingehen konnten.


  Ich wurde abrupt aus meinen Gedanken gerissen – durch den grauenhaftesten Laut, den ich je gehört hatte und der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Er kam aus nur einigen Meilen Entfernung hinter mir. Das lange, furchtbare Heulen eines Wolfes, aber nicht ein gewöhnliches Wolfsgeheul, sondern tausendmal lauter und wilder. Ich fühlte, wie ich eine Gänse-haut bekam, und fuhr herum, das Schwert zum Schlag erhoben.


  »Er hat meine Spur gefunden!« rief ich aus. »Er …« Wer? Für einen Moment hatte ich es fast gewußt, doch wieder schwand die Erinnerung so schnell, wie sie gekommen war. Das Geheul, die pure, lautgewordene Mordgier, ebbte in Echos ab und verstummte.


  Doch ich wußte jetzt, daß eine furchtbare Gefahr sich mir nä-


  herte. Sie kam auf leisen Sohlen durch den nächtlichen Wald.


  Ich drehte mich wieder um und begann zu rennen, nach Westen. Ich mußte diesem Instinkt folgen, der mir sagte, daß ich nur in der Festung sicher sein konnte, die mein Ziel war. Sehr weit entfernt konnte sie nun nicht mehr sein. Aber ich spürte die Verfolger im Nacken, und sie kamen schnell heran. Ich rannte weiter und achtete nicht auf die Zweige, die mir ins Gesicht schlugen. Ich rannte, und unterdrückte den Impuls, ste-henzubleiben und mich den Verfolgern zu stellen. Das, was in meinem Unterbewußtsein verankert war, sagte mir, daß es mein sicherer Tod wäre.


  Große Schwingen rauschten und schlugen über den Spitzen der Bäume, und ich erblickte den Umriß eines Drachen, der weitaus größer war als jene, die ich vorher gesehen hatte. Die Kreatur flog niedrig, und ihr spitzer Schädel schwang hin und her, als suchte sie gierig nach einer Beute. Ich drückte mich fest gegen einen Stamm, bis der dunkle Alptraum über mir nach Osten davonzog. Dann rannte ich weiter.


  Der Wald hörte abrupt auf. Ich befand mich auf ebenem, freiem Gelände und hielt an, starrte fassungslos auf das, was vor mir lag.


  Nur wenige Meter vor meinen Füßen gähnte ein dunkler Abgrund. Ich sah auf ein riesiges Tal hinab, mehrere Meilen tief und mehrere Meilen lang. Es war wie ein gigantischer Kessel, dessen Wände an allen Seiten steil abfielen. Und genau in der Mitte des Kessels ragte ein riesiges Plateau in die Höhe, dessen Gipfel auf gleicher Höhe mit meinen Augen lag. Auf diesem Plateau aber ruhte die gewaltige Festung, die ich aus der Ferne gesehen hatte, eine mächtige Felsburg mit massiven Mauern und Türmen, aus deren Fenstern spärliches Licht drang. Von dem Abhang, vor dem ich stand, bis hin zur Festung spannte sich eine gewaltige Steinbrücke über den Abgrund, und sie leuchtete im Licht der Meteor-Monde in allen Farben des Regenbogens.


  »Die alten nordischen Mythen!« entfuhr es mir. »Die Regenbogenbrücken nach Asgard, dem Sitz der Götter!«


  Die Legenden wurden vor meinen Augen zur Realität. Die Mythen, die jahrelang meine Träume beherrscht hatten.


  »Du wirst nicht von Muspelheim zurück nach Asgard reiten!«


  Ich hatte geglaubt, daß es nur ein Traum gewesen war. Nun sah ich Asgard vor mir. War ich wirklich schon einmal hierge-wesen?


  In meinem wilden Erstaunen hatte ich die Verfolger völlig vergessen. Ein dunkles Knurren wie Donner ließ mich herum-fahren. Aus dem Wald heraus schob sich ein grauer Wolf von unglaublicher Größe auf mich zu. Das Monstrum duckte sich augenblicklich zum Sprung. Seine funkelnden grünen Augen hielten meinen Blick hypnotisch gefangen. Neben dem Wolf senkte sich das Ungeheuer herab, das mich verfolgt hatte. Und dann kam ein Reiter aus dem Wald und brachte sein Pferd genau zwischen dem Wolf und dem Drachen zum Stehen. Er trug einen glänzenden Kettenpanzer und einen Helm aus den alten nordischen Sagen. In seiner Hand blitzte ein Schwert.


  


  »Du bist also zurückgekommen?« schrie er mich an, und obwohl mir seine Sprache fremd war, verstand ich ihn. »Elender!


  Du kamst zurück, um zu sterben!«


  Ich kannte dieses hochmütige durchtriebene Gesicht, diese mächtige, verächtliche Stimme. Ja, und ich kannte seine beiden monströsen Begleiter.


  Das Gesicht, die Stimme und die Gestalten meiner Träume.


  Doch dies war kein Traum mehr.
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  So verwirrt ich auch über diese unglaubliche Erkenntnis war, so erkannte ich doch die tödliche Bedrohung durch diesen Mann und seine Bestien. Ich hob das Schwert, um gleichzeitig rückwärts auf die Regenbogenbrücke zuzugehen. Sie war relativ schmal, und auf ihr konnte ich meine Gegner erwarten, oh-ne befürchten zu müssen, von hinten angegriffen zu werden.


  Der gepanzerte Reiter lachte. »Erwarte keine Hilfe von den Asen! Du wirst tot sein, bevor sie kommen. Wie konntest du so töricht sein, nicht zu glauben, daß meine Sinne mich warnen würden, sobald du den Weg zwischen den Welten benutzen würdest!« Wieder dieses grausame Lachen. »Meine Lieblinge jagten dich für mich, und darum werden sie nun das Vergnügen haben, dich zu töten. Fenris! Iormungandr!«


  Beim Klang ihrer Namen sprang der riesige Wolf wütend knurrend auf, und das Drachenungeheuer spreizte die Flügel, um sich in die Lüfte zu erheben. Und der Klang dieser Namen aus der alten nordischen Mythologie war ein schlimmerer Schock für mich als der Sturz in diese andere Welt. Dieser Mann vor mir – jetzt wußte ich, wer er war, und doch war es unmöglich …


  »Loki«, flüsterte ich. »Der Erzteufel, der Feind der Asen!«


  


  Sein Gesicht verfinsterte sich. »Du erinnerst dich also an mich? Es ist dein letzter Gedanke! Jetzt ist keine Hel hier, die dich retten könnte!«


  Hel? Auch dieser Name erschütterte mich tief in meinem Innern, und ich sah wieder das dunkle Mädchen mit den verträumten Augen vor mir.


  Und dann waren Fenris und Iormungandr, der mächtige Wolf und die schreckliche Midgard-Schlange, plötzlich über mir.


  Fenris sprang mich an, und die Schlange stieß von oben auf mich herab.


  Vielleicht bestimmte der Instinkt mein Handeln in diesem Augenblick, vielleicht die Erinnerung. Ich bückte mich tief, so daß der vorschnellende Kopf der sich herabsenkenden Midgard-Schlange mich verfehlte. Die Brustwehr an beiden Seiten der Brücke schützte mich vor ihr, nicht vor Fenris. Alles geschah in Sekundenbruchteilen. Das Schwert in meiner Hand schien ein Eigenleben zu entwickeln. Es fuhr auf den ansprin-genden Wolf zu. Ich legte all meine Kraft in diesen Stoß, der jeden normalen Wolf aufgespießt hätte – nicht Fenris. Mitten im Sprung wand er sich und entging dem Stoß. Fenris kroch auf mich zu, die gelben Augen blitzend und die weißen Fänge gebleckt. Aus seinem Hals kam ein dumpfes Grollen wie ferner Donner, das vom Zischen der Midgard-Schlange beantwortet wurde, die über mir war und auf die Gelegenheit zum Zustoßen wartete.


  »Höllenhund und Teufelswurm!« brüllte ich sie an. »Ihr erinnert euch an mein Schwert?«


  Ich erinnerte mich daran? Wie war es möglich, daß ich sie in dieser fremden Sprache anschrie und wußte, wie das starke Schwert in meiner Hand zu führen war? Ich weiß es nicht. Es war, als wäre meine Hand mit der Waffe verwachsen, als hätte ich sie immer schon geführt.


  Fenris und Iormungandr griffen gleichzeitig an. Ich hörte Lokis schallendes Lachen, als ich mich auf die Knie fallen ließ.


  


  Mächtige Schwingen rauschten über mir, als der Kopf des Drachen vorschnellte – und mich wieder verfehlte. Gelbe Augen vor mir, ein aufgerissener Rachen. Meine Hand mit dem Schwert zuckte vor, und diesmal bohrte sich die Spitze in den mächtigen Körper. Fenris wich zurück. Aus seiner haarigen Schulter sickerte Blut. Die Midgard-Schlange stieß erneut auf mich herab.


  Doch da hörte ich von der Festung her den Klang eines Horns.


  »Schnell!« rief Loki seinen beiden Bestien zu. »Die Asen kommen!«


  Hufe donnerten über die Regenbogenbrücke, als Loki sein Pferd auf mich zutrieb. Sein Schwert glitzerte, und Fenris machte seinem Herrn den Weg frei. Ich parierte und schlug mit einer Fertigkeit, die Eric Wolverson niemals besessen hatte, kämpfte gegen Loki und stieß nach Fenris, als dieser sich von der Seite her anzuschleichen versuchte. Lokis Augen glühten vor Zorn, als er sein Reittier herumriß und den beiden Monstren erneut Befehle zurief: »Wir haben keine Zeit mehr!


  Heimdall kommt mit den Asen!«


  Bevor er im Wald untertauchte, drehte er sich noch einmal um und brüllte: »Du bist nicht entkommen! Wir drei finden dich wieder – wenn wir nach Walhall zurückkommen!«


  Dann verschwanden er und seine Begleiter im Dunkel des Waldes.


  Da stand ich also, das Schwert in der Hand und nach Atem ringend. Meine Gedanken wirbelten durcheinander, und ich bekam keine Zeit, um sie zu ordnen. Hinter mir hörte ich Männer kommen. Ich drehte mich um. Ein Dutzend großer, blonder Krieger, in Rüstungen und Helmen und mit Schwertern in den Händen, rannten auf mich zu. Ihr Anführer, eine stolze und mächtige Gestalt, rief mich noch im Laufen an.


  »Das waren Loki und seine Höllenbrut! Wer bist du, und was suchst du hier – mit ihnen? «


  


  Ich versuchte eine Antwort zu stammeln. »Ich …«


  Bevor ich weitersprechen konnte, waren sie heran. Und als sie nun mein Gesicht sahen, trat ungläubiges Erstaunen auf die Gesichter dieser bewehrten Krieger.


  »Mächtiger Heimdall!« schrie einer von ihnen ihrem Führer zu und zeigte dabei mit dem Schwert auf mich. »Sieh ihn dir an! Er trägt andere Kleider, aber er ist …«


  »Ich erkenne ihn!« antwortete Heimdall mit eisiger Stimme.


  Sein Gesicht hatte sich verfinstert, als er mich ansah, und der Blick seiner Augen war abweisend. Einen Moment lang sprach niemand. Mein Anblick allein schien diese Männer erstarren zu lassen. In ihren Blicken lag blanker Haß.


  Heimdall brach das Schweigen. »Odin und Thor müssen es sofort erfahren. Es mag ein Omen sein …«


  Dann sprach er direkt zu mir. »Du gehst mit uns ins Schloß Walhall. Kommst du freiwillig, oder müssen einige von uns sterben, um dich zu zwingen?«


  Ich war unfähig zu antworten. Nun war es, als wollten die phantastischen Realitäten, die auf mich einströmten, mich wie eine Lawine unter sich begraben.


  Dies waren die Asen, die nordischen Heldengötter der tiefen Vergangenheit, die in ihrem mächtigen Stammsitz Asgard resi-dierten, mit Odin als ihrem König und Schlachtenlenker und Thor und Tyr als Heerführern.


  Sie existierten, und sie kannten mich! Sie warteten auf meine Antwort, die Schwerter drohend erhoben.


  »Aber ich … ich verstehe das alles nicht«, brachte ich hervor.


  Dann, als Heimdalls Blick mich zu durchbohren schien: »Ich komme freiwillig mit euch.«


  Ich leistete keinen Widerstand, als Heimdall mir das Schwert abnahm. In Totenstille marschierten wir über die Brücke. Der Abgrund unter ihr schien bodenlos. Nifflheim, der Fluß des Nichts, der Asgard umgab.


  Wir schritten durch ein massives Tor in den mächtigen Mauern der Festung. Wieder war die Erinnerung zum Greifen nahe, als ich mich in Ehrfurcht und Angst umsah.


  Die Festung der Asen war weitaus größer, als ich geglaubt hatte. Ein Ring von kleineren Steinburgen umgab einen großen freien Platz, in dessen Mitte das eigentliche Schloß aufragte, und dieses mächtige Schloß war Walhall! Ich wußte es einfach, als meine Bewacher und ich durch seine Portale traten, in eine riesige erleuchtete Halle, in der viele Krieger feierten und tran-ken. Die Lichter der Fackeln blendeten mich. Und als ich still dastand, verstummte das Gemurmel der tiefen Stimmen und das Klingen aneinandergestoßener Krüge und Pokale. Die Krieger an den langen Tischen und die auf sie wartenden Wal-küren, ja selbst die fleißigen Sklaven starrten mich ungläubig an.


  »Großer Odin!« hallte Heimdalls Stimme durch die Halle.


  »Der, der nach Muspelheim ritt, ist zurückgekehrt!«


  Ich sah mich in der Halle um. An ihrem Ende befand sich ei-ne hohe Estrade. In einem niedrigen Stuhl saß ein großer, kräftiger Mann mit eisengrauem Haar und Bart, eine erhabene Gestalt in einem grauen Umhang. Er sprang auf die Füße, einen kurzen, schweren Spieß in der Hand. Er hatte nur ein Auge, doch dieses eine Auge schien mich durchdringen zu wollen.


  »Bring ihn zu mir, Heimdall!« befahl er mit tiefer Stimme.


  Wie ein Schlafwandler ging ich zwischen den erstarrten Kriegern hindurch zur Estrade. Jetzt sah ich, daß neben Odin ein zweiter Mann aufgesprungen war, kleiner als dieser, doch noch kräftiger und bulliger und mit mächtigen Schultern. Sein Schä-


  del war kahl, sein rotes Gesicht voller Unglauben, als er mich anstarrte. Seine Hand hielt den Griff eines mächtigen Hammers umklammert, und ich wußte, daß dies Thor war, der Hammerwerfer. Neben ihm stand eine dritte Gestalt, erhaben in ihrer schwarzen Rüstung, ein Mann von vielleicht vierzig Jahren. Ich fragte mich, ob dies Tyr war, der zweite Heerführer der Asen.


  Odins Blick schien mich an ihn fesseln zu wollen, als er nun zu Heimdall sprach. »Wie kam er zurück nach Walhall, Heimdall?«


  »Großer Odin, ich weiß es nicht. Wir erspähten Lokis Bestien am anderen Ende der Bifrost-Brücke. Wir rannten ihnen entgegen, doch als wir kamen, waren Loki und seine beiden Teufel verschwunden. Wir fanden ihn dort.«


  Odin wandte sich zum erstenmal an mich. Barsch fragte er:


  »So bist du mit dem Erzfeind zurückgekehrt?«


  Endlich fand ich meine Sprache wieder. »Zurückgekehrt?«


  schrie ich. »Ich weiß nicht, wovon ihr redet! War ich denn schon einmal in Walhall?«


  Thor lachte rauh. »Ob er schon einmal hier war!«


  »Nur acht Tage sind vergangen, seit du Walhall verlassen hast!« sagte Odin anklagend. »Du sagtest uns, du wolltest nach Muspelheim! Doch dein wahres Ziel war es, dich dem Erzteufel anzuschließen!«


  Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Nun, du bist zu-rückgekehrt, begleitet von dem Verräter, um unter uns zu spio-nieren. Doch für dein Verbrechen wirst du sterben, Tyr! Jetzt!«


  Tyr? Tyr, der Schwertkämpfer? Sprach er mich mit diesem Namen an?


  Die Erkenntnis raubte mir für Augenblicke den Verstand.


  Dann war ich selbst einer der Asen? Dann war ich – Tyr?
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  Minutenlang war ich unfähig zu sprechen. Konnte dies die Antwort auf alle Fragen nach meiner vergessenen Herkunft sein? War es möglich, daß ich, Eric Wolverson, Tyr, der Schwertkämpfer war? Es war zu phantastisch. Auf der Erde war Tyr eine jahrtausendealte Legende gewesen. Konnte ich denn so lange gelebt haben?


  


  »Ich kann nicht Tyr sein!« schrie ich. »Ich bin erst seit wenigen Stunden hier und davor lebte ich jahrelang in einer anderen, völlig anderen Welt!«


  »Du bist Tyr«, sagte Odin grimmig. »Und bis vor acht Tagen warst du einer der Mächtigsten und Geehrtesten unter uns.


  Dann aber rittst du aus, um Surtr von Muspelheim zu besuchen.


  Du kehrtest nicht zu uns zurück. Wir erfuhren, daß du dich Loki angeschlossen hast.«


  Der große Mann mit dem dunklen Gesicht, der mich bisher schweigend angesehen hatte, trat nun vor.


  »Es ist wahr«, behauptete er. »Tyr kam nicht in mein Königreich Muspelheim. Doch ich, Surtr, sah ihn mit Loki und seiner Höllenbrut gegen Jotunland reiten. Zweifellos hat er mit ihnen Pläne gegen uns geschmiedet.«


  Thor schwang seinen mächtigen Hammer und kam drohend auf mich zu. Das bullige Gesicht des Giganten war vor Zorn verzerrt, als er mich mit heiserer Stimme anschrie: »Tyr mit dem Schwert, mein Waffenbruder, der sich mit mir zusammen mehr als hundertmal den Jotunen entgegengeworfen hat, ist zum Verräter geworden! Ich möchte dich selbst töten!«


  »Aber all das ist nicht wahr!« schrie ich zurück. »Ich erinnere mich an nichts davon!«


  Plötzlich erschien eine Frau in einem weiten weißen Gewand, eine Frau von edler Schönheit mit tiefblauen Augen, die ernst mein Gesicht betrachtete.


  »Wartet, Odin und Thor«, sagte sie. »Es ist möglich, daß Tyr die Wahrheit sagt, wenn er beteuert, sich nicht zu erinnern.«


  Thor fuhr sie zornig an. »Was meinst du, Kusine Freyja?«


  Freyjas forschender Blick ruhte immer noch auf meinem Gesicht. »Er hat diese Leere in den Augen, die vom Höllengebräu herrührt, das die Erinnerungen raubt.«


  Ich sah sie verwirrt an. »Es stimmt, daß ich keine Erinnerung an mein früheres Leben habe, aber …«


  Surtr mischte sich barsch ein. »Falls Tyr dieses Gebräu trank, dann nur, um ihm die Erinnerung an seinen Verrat zu nehmen.


  Er muß sterben – jetzt!«


  »Wenn er sterben muß, wird nichts ihn davor bewahren können«, hörte ich Freyja sagen. »Doch zuerst laßt ihn seine Erinnerungen wiederfinden. Ich kann sein Gehirn von dem Teu-felsgebräu sauberwaschen, wenn ihr es mir erlaubt.«


  Sie sah Odin an. Wieder ruhte das einzige Auge des Asenkö-


  nigs auf mir, dann nickte er langsam. »Laß ihn sich erinnern, Freyja, so daß er um die Schuld, die er auf sich geladen hat, weiß, bevor er stirbt.«


  Freyja verließ die Halle. Niemand wagte zu sprechen, bis sie zurückkehrte. In ihrer Hand hielt sie einen kleinen Glaskrug mit roter Flüssigkeit darin.


  »Trink dies, Tyr. Es wird Hels Bann von dir nehmen.« Wieder mußte ich bei diesem Namen, Hel, an das dunkle Mädchen aus meinen Träumen denken. Ich nahm den Krug, setzte ihn an meine Lippen und trank. Und plötzlich schien ein Feuersturm in meinem Gehirn zu wüten. Ein furchtbarer Schmerz war in meinem Schädel, pflanzte sich bis in alle Zellen meines Körpers fort. Vor meinen Augen verschwamm die Umgebung.


  Augenblicke lang sah ich nichts mehr, doch dann, als die Bilder zurückkehrten, hatte Walhall nichts Fremdes mehr für mich.


  In diesem furchtbaren Moment erinnerte ich, Tyr, mich an alles, was ich vergessen hatte. Ja, ich war Tyr, nicht Eric Wolverson von der Erde. Ich war Tyr, der Ase. Tyr, der Schwertkämpfer. Und die Welt der Asen, nicht die Erde, war meine Heimat. Hier war ich zum Mann herangewachsen, und hier hatte ich gegen die Jotunen und unsere anderen barbarischen Feinde gekämpft. Hier hatte ich mir meinen Namen erworben, Seite an Seite mit Odin und Thor kämpfend, in ungezählten Schlachten! An all das erinnerte ich mich nun plötzlich wieder


  – und daran, daß ich vor acht Tagen von Asgard nach Muspelheim geritten war, unserem verbündeten Königreich.


  


  Vor acht Tagen? Aber auf der Erde hatte ich acht Jahre ver-lebt. Einer unserer Tage war also ein Jahr auf der Erde.


  Ich erinnerte mich an alles genau, an das, was vor diesen acht Tagen geschehen war, als ich nach Muspelheim geritten war.


  Ich stieß einen wilden Schrei aus. »Ich bin Tyr, ja! Aber ich bin kein Verräter! Ich habe mich Loki nie angeschlossen!«


  Ich zeigte anklagend auf Surtr, von wildem Haß auf den dun-kelgesichtigen König erfaßt, der mit der Erinnerung zurückgekehrt war.


  »Surtr von Muspelheim, der vorgibt, der Verbündete der Asen zu sein, ist der wahre Verräter! Denn in Muspelheim war es, wo ich Loki und seine Höllenbrut sah, wie sie mit Surtr ihre finsteren Pläne gegen uns schmiedeten!«


  Ich sah nun alles klar und deutlich vor mir.


  Loki in Muspelheim! Ich erinnerte mich daran, wie ich die Verschwörer überrascht hatte und von Loki überwältigt worden war, wie Surtr schrie: »Töte ihn schnell, oder er wird uns an die Asen verraten!«


  Und wie Loki in bösem Triumph gelacht und geantwortet hatte: »Tyr, der Schwertkämpfer wird mein gehorsamer Sklave sein! Hels Trank des Vergessens wird ihn dazu machen!«


  Ja, und ich erinnerte mich an die Stimme eines Mädchens, als die schwarze Flüssigkeit in mich hineingezwungen worden war. Ihr entsetzter Schrei: »Loki, nein! «


  Es war Hels Stimme gewesen, die Stimme der schönen Hexe, die ich zu meinem Leidwesen in längst vergangenen Jahren geliebt hatte. Hels Stimme, die wieder zu mir sprach, als ich in Surtrs Verlies schmachtete, ihre drängenden Worte, die mein vernebeltes Bewußtsein erreichten:


  »Ich konnte nicht verhindern, daß er dir den Trank verab-reichte, aber ich kann es nicht mitansehen, wie er dich zu seinem Sklaven macht, Tyr. Ich bin gekommen, um dir die Flucht zu ermöglichen.«


  Vage, sehr vage waren meine Erinnerungen an den nächtlichen Ritt mit ihr durch den Wald. Ich war benommen und hörte ihre Stimme wie aus sehr weiter Ferne: »Du kannst nicht mehr nach Asgard zurück, denn Surtr wird dort erklären, daß du die Asen verraten hättest. Doch ich habe die Macht, den Weg zwischen den Welten zu öffnen und dich in die Sicherheit einer anderen Welt zu schleusen.«


  Und dann, als sich mein Bewußtsein vollkommen verdunkelt hatte, war da nur noch der vage Eindruck eines Kreises aus großen Steinen und von Hels Stimme, die rief: »Lebwohl, Tyr!«


  Ja, all das sah ich wieder klar vor mir, und diese Erinnerungen waren es, die mich alles herausschreien und bebend vor Zorn anklagen ließen: » Deshalb kam Surtr hierher, um mich des Verrats zu bezichtigen. Weil ich herausfand, daß er mit Loki gemeinsame Sache macht!«


  »Tyr lügt, um von seiner Schuld abzulenken!« schrie Surtr schrill. Die Adern traten auf seiner Stirn hervor. Ich sprang auf ihn zu. »Gebt uns Schwerter!« brüllte ich. »So daß sie ihr Urteil fällen!«


  Surtr machte ein paar Schritte zurück und drehte sich zu Odin um. »Soll Tyr mich erschlagen können, um seinen Verrat wie-dergutzumachen, großer Odin?«


  Odin sah mich finster an. »Wenn du dich Loki nicht angeschlossen hast, wie kommt es dann, daß er und seine Bestien dich heute nacht nach Asgard brachten?«


  »Sie jagten mich! Ich kämpfte auf der Brücke gegen sie!«


  »War es so, Heimdall?« fragte Odin.


  Heimdall zögerte. »Wir konnten in der Dämmerung nicht viel erkennen. Wir sahen Fenris und Iormungandr, doch als wir das Ende der Brücke erreichten, waren sie und Loki verschwunden.«


  »Aber warum sollte ich die Asen verraten haben?« fragte ich leidenschaftlich. »Habt ihr vergessen, wie oft ich für Asgard kämpfte?«


  


  »Nein«, sagte Odin ernst. »Aber wir haben auch nicht vergessen, daß du einmal Hel geliebt hast, deren Zauber nun Loki hilft.«


  Verzweifelt zeigte ich auf mein zerrissenes Khakihemd, meine Hosen und die Stiefel. »Beweist nicht meine Kleidung, daß ich in einer anderen Welt gewesen bin?«


  Bedächtig antwortete Odin: »Es ist wahr, daß deine Kleider fremd sind, doch Loki könnte sie dir gegeben haben, um deine Geschichte glaubhaft klingen zu lassen.«


  »Ich kann Zeugen von Muspelheim holen, die Tyr mit Loki und Hel lachen und flüstern sahen«, kam es von Surtr.


  Und Odin fällte sein Urteil.


  »Dann wirst du sie mir bringen, Surtr. Ich kann die Wahrheit ihrer Aussagen prüfen. Falls Tyrs Schuld durch sie bestätigt wird, wird er auf der Stelle sterben. Bis dahin bleibt er unser Gefangener.«


  Ich wagte einen letzten verzweifelten Vorstoß. »Willst du Surtr aus Asgard herausreiten lassen, damit er das Verhängnis über uns alle bringt?«


  »Du bist der Beschuldigte!« wies Odin mich scharf zurecht.


  »Du und nicht unser Verbündeter Surtr. Heimdall, bring ihn ins Verlies!«


  Ich kannte Odin zu gut, um weiter zu protestieren. Mit gesenktem Kopf und schwerem Schritt folgte ich Heimdall und seinen Kriegern aus der großen Halle.


  Sie brachten mich in ein Verlies tief unter dem Schloß, wo die Gänge und Zellen tief in den Felsen von Asgard gehauen waren. Das Gitter schloß sich schwer hinter mir.


  Eine Zeitlang stand ich mit dem Gesicht gegen den kalten Fals der Mauern gelehnt. Mein Gehirn schien zerspringen zu wollen.


  Ich, Tyr, der Schwertkämpfer, eingesperrt als Verräter an den Asen! Ein Verräter, der ein schmachvolles Ende finden würde, falls Surtr überzeugende Zeugen brächte.


  


  Doch an Surtrs Rückkehr glaubte ich nicht. In diesen Augenblicken war er unterwegs nach Muspelheim, um Loki zu warnen und mit ihm zusammen sein schreckliches Vorhaben in die Tat umzusetzen. Was es war, das die beiden ausgebrütet hatten, wußte ich nicht, doch das wenige, was ich bruchstückhaft auf-schnappen konnte, als ich in Surtrs Verlies saß, hatte mir eine Vorstellung von einem schrecklichen Verhängnis gegeben, das sie über Asgard bringen wollten. Es sollte der Untergang der Asen sein.


  »Und ich sitze hilflos hier unten, bis dieses Verhängnis über Asgard hereinbricht!« brüllte ich die Wände an. »Es wäre besser gewesen, sie hätten mir die Erinnerung niemals zurückge-geben!«


  Ja, in meiner Todesahnung wünschte ich mir, daß ich mein Leben als Tyr zum zweitenmal vergessen und wieder Eric Wolverson sein könnte.


  Acht Jahre auf der Erde, acht Tage hier. Dann waren tausend Tage hier tausend Jahre auf der Erde. Jetzt verstand ich, woher die Mythen der alten Nordmänner stammten, wie sie hatten entstehen können. Der Weg zwischen den Welten mußte in der Vergangenheit mehr als einmal benutzt worden sein, und die Menschen hatten uns, die wir von hier zu ihnen kamen, niemals vergessen.


  Hel mußte mich immer noch lieben, wenn sie das Wagnis auf sich genommen hatte, mich vor Loki zu retten – selbst nachdem ich vor langer Zeit im Groll von ihr geschieden war.


  Voller Unrast ging ich in meinem Gefängnis auf und ab, und der Zorn in mir wuchs mit jeder Stunde.


  Dann wurde plötzlich die Gittertür meines Verlieses aufgerissen. Eine gigantische Gestalt stand vor mir – Thor, der Ham-merwerfen Mjölnir schimmerte matt in seiner Hand.


  6.


  Zorn, Abscheu und Mitleid schienen in ihm miteinander im Kampf zu liegen, als er nun auf mich zutrat, und ich konnte sehen, daß er in der Linken ein langes, glitzerndes Schwert trug


  – mein Schwert.


  Seine mächtige Stimme dröhnte. »Tyr, wir waren für lange Zeit Waffenbrüder. Ich werde nicht zulassen, daß sie dir das Ende bereiten, das sie dir zugedacht haben.«


  Hoffnung keimte in mir auf. »Dann glaubst du mir, Thor? Du willst mir helfen?«


  »Nein!« röhrte er. »Doch selbst als Verräter verdient Tyr, der Schwertkämpfer ein besseres Ende als den schmachvollen Tod, der auf ihn wartet.«


  Er reichte mir mein Schwert. »Du wolltest um deine Ehre kämpfen, Tyr! Die Waffen das Urteil sprechen lassen! Dann kämpfe – gegen mich!«


  Ich zuckte zurück. »Thor, nein! Ich kann nicht gegen dich kämpfen! Wir standen viel zu oft Schulter an Schulter im Kampf gegen die Jotunen!«


  »Warum dachtest du nicht daran, als du uns wegen Hels Liebe verließt, Tyr? Als du mit Loki gingst?« grollte der Gigant.


  Mein eigener Zorn machte sich Luft. »Du bist dumm, wenn du Surtrs Lügen Glauben schenkst! Surtr plant die Vernichtung der Asen, wenn ich dir’s sage! Und Surtr will ich von Mann zu Mann gegenüberstehen, nicht dir!«


  »Surtr ritt schon vor Stunden zurück nach Muspelheim«, knurrte der Hammerwerfer. »Morgen wird er mit den Zeugen zurück sein, die deine Schuld bestätigen. Hier, nimm dein Schwert. Einer von uns beiden wird als Mann sterben!«


  Ich versuchte, meine Gefühle unter Kontrolle zu bringen.


  »Thor, hör zu. In all den Tagen, in denen wir Gefährten waren


  – habe ich dich je belegen?«


  »Nein«, gab er zu. »Aber für die Liebe einer Frau tun Männer ganz andere Dinge. Und Hel …«


  »Ich verließ sie vor Jahren, als ich das Böse in ihr entdeckte!«


  »Aye, aber ich habe die ganze Zeit über vermutet, daß du die Hexe insgeheim immer noch liebst.«


  In Thors Worten lag genug Wahrheit, um mich verstummen zu lassen. Thor nickte grimmig. »Genug davon«, sagte er. Er drückte den Schwertgriff in meine Hand. »Verteidige dich. Ich will dich nicht in unfairem Kampf töten.«


  Er machte ein paar Schritte zurück. Ich hob die Klinge. In der Dunkelheit des Verlieses starrten wir einander an. Schwert gegen Hammer.


  Tyr, der Schwertkämpfer gegen Thor, den Hammerwerfer!


  Wir, die besten und berühmtesten Kämpfer der Asen, die zusammen die Jotunen und die Wanen geschlagen hatten!


  Thor kam von der Seite heran, seine leuchtenden Augen auf mich fixiert, den Hammer in Hüfthöhe. Viel zu gut nur wußte ich, wie viele Schädel unserer barbarischen Feinde dieser schreckliche Hammer zertrümmert hatte.


  Und Thor riß Mjölnir hoch! Doch in seiner Rage vergaß er die Enge des Verlieses, und der Hammer krachte beim Schwungholen gegen eine der Wände. Mit einer Schnelligkeit, die so gar nicht zu Thors bulliger Erscheinung passen wollte, brachte er Mjölnir wieder unter Kontrolle, doch der kurze Augenblick seiner Wehrlosigkeit hätte mir genügt, um ihm mein Schwert tief in den Leib zu stoßen. Zeit genug – aber ich tat es nicht. Ich stand unbewegt, das Schwert gesenkt. Vom ersten Augenblick an hatte ich gewußt, daß ich meinen alten Kameraden nicht würde töten können. Thor sah mich an, und der Zorn wich aus seinem Gesicht, als er den Hammer langsam senkte.


  »Tyr, ich war ein Dummkopf. Ich war der größte aller Dummköpfe.«


  »Deine Stärke lag schon immer mehr in deinen Armen als im Gehirn«, gab ich zurück. Er fuhr nicht auf, wie er es bei diesen Worten sonst getan hätte. Er sah hilflos aus und sagte mit bebender Stimme: »Du kennst mein Temperament. Ich wurde verrückt vor Zorn, als ich glauben mußte, du seiest ein Verrä-


  ter.« Er ergriff meinen Arm. »Ich hätte es besser wissen müssen. Komm, wir gehen zu Odin. Ich werde ihn davon überzeugen können, daß du die Wahrheit sprichst.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es ist sinnlos. Odin wird seine Entscheidung nicht zurücknehmen. Er wird auf Surtr und seine Zeugen warten.« Heftig fuhr ich fort: »Aber statt dessen werden Surtr und Loki zusammen kommen, mit einer Armee von Jotunen und einer geheimnisvollen und schrecklichen Waffe, die sie gegen Asgard einsetzen wollen.«


  Der Hammerwerfer stand wie versteinert vor mir. »Aber wenn wir Odin nicht überzeugen können, was können wir dann tun?«


  »Thor, was immer sie gegen uns vorbereiten – dieses Werkzeug der Vernichtung kann sich nur in Surtrs Schloß in Muspelheim befinden. Denn dort versteckte sich Loki, als ich sie überraschte. Ich kenne jetzt den Geheimgang ins Schloß, durch den Hel mich von dort herausführte. Wenn wir beide zum Schloß ritten und durch diesen Gang …«


  »Wir könnten Loki und Surtr töten und ihre geheimnisvolle Waffe zerstören!« ereiferte sich Thor. Wieder glänzten seine Augen. »Das wäre ein Abenteuer für Tyr und Thor!«


  »Kannst du mich aus Asgard herausbringen?« fragte ich.


  Er dachte einen Moment nach. »Warte!« sagte er dann und verschwand aus den Verlies. Nach wenigen Minuten war er mit einem Helm und einem Umhang zurück. »Zieh das an, Tyr.


  Und verstecke dein Schwert darunter. Jeder in Asgard würde dich daran erkennen.«


  Ich tat es und folgte Thor vorsichtig. Es war spät geworden.


  Das Schloß schlief bereits, und niemand begegnete uns, als wir die Stufen hinaufstiegen und durch eine Hintertür ins Freie traten.


  Der Nachtwind blies frostig. Die Türme von Asgard zeichneten sich dunkel vor dem Hintergrund der Sterne und Meteor-Monde ab. Asgard schlummerte – sicher hinter der Bifrost-Brücke und seinen Mauern.


  Thor brachte Pferde heran, sein eigenes großes Streitroß und ein schlankes, leichtfüßiges Reittier für mich. Wir kletterten in die Sättel und ritten auf das große Tor vor der Regenbogenbrücke zu. Heimdall, Anführer der Torwache, sah aus einem Fenster des Wachturms herab.


  »Öffne, Heimdall!« rief Thor dröhnend. »Ich werde mich mit einem Kameraden in den Wäldern umsehen, ob Loki immer noch in der Nähe herumlungert!«


  »Du würdest besser mehrere Krieger mitnehmen!« rief Heimdall zurück. Ich hielt meinen behelmten Kopf gesenkt.


  »Bin ich ein Kind, daß ich Schutz vor Loki und seiner Höllenbrut brauche?« röhrte der Hammerwerfer. »Ein Kamerad reicht! öffne!«


  Die großen Flügel des Tores glitten knirschend auf. Wir gaben unseren Pferden die Sporen und galoppierten über den großen Bogen der Brücke. Die Hufe schlugen laut auf den Stein. Dann waren wir hinüber und im Schatten der großen Bäume.


  »Ich kenne den kürzesten Weg nach Muspelheim!« rief ich aus vollem Hals, um den Wind zu übertönen. »Vor dem Morgengrauen haben wir das Feuerkönigreich erreicht!«


  Thor lachte rauh und schwang den Hammer durch die Luft.


  »Es ist wie in den alten Zeiten, Tyr, daß wir beide zusammen reiten!«


  Ja, es war das erstemal, daß Thor, der Hammerwerfer und Tyr, der Schwertkämpfer Asgard verließen und sich in unbe-kannte Gefahren stürzten. Doch ich wußte, daß all diese Gefahren nicht mit dem zu vergleichen waren, was sich nun über uns und Asgard zusammenbraute.


  Was war es, daß Loki und Surtr für uns vorbereiteten? Ich hatte nur spärliche Andeutungen gehört, aber die hatten mir genügt, um zu ahnen, welche ungeheure Bedrohung für uns heraufbeschworen wurde.


  Sie konnten die Jotunen und Surtrs eigene kleine Armee gegen uns ins Feld schicken, doch diese allein konnten gegen Asgard nichts ausrichten. Ich kannte Lokis böse Hinterlist, seine Macht und seine Skrupellosigkeit, und ich hatte Furcht.


  Der Wald war nicht wie in den Nächten zuvor. Auf unserem Ritt begegneten wir Wölfen, Einhörnern und fliegenden Drachen, die alle nach Süden zu fliehen schienen – fort von Muspelheim. Nach einigen Stunden scharfen Rittes sah ich weit vor uns das unheimliche grünliche Glühen am Himmel, das anzeigte, daß wir uns Surtrs Machtbereich näherten.


  »Wir sind nahe an Muspelheim!« rief ich. »Sieh, dort im Norden glüht der Berg mit den Hexenfeuern!«


  »Ich hasse diese Feuer, deren Wärme den Tod bringt«, knurrte Thor. »Kein anderer als Surtr könnte wünschen, ein solches Land zu regieren!«


  Das Königreich der Hexenfeuer! Wie zutreffend doch dieser Name war. Denn als wir über einen waldbewachsenen Kamm ritten, konnten wir den schrecklichen Berg sehen, der dem Land diesen Namen gab. Noch Meilen von uns entfernt stieg das kalte, zuckende Leuchten aus einem großen Krater in den Himmel. Das Leuchten der Hexenfeuer, die für alle Zeiten in seinem mächtigen Kessel brannten.


  Jedermann wußte, daß allein schon die Annäherung an diese Feuer den Tod bedeutete, und daß nur die stark bleihaltigen Kraterwände die Hexenfeuer daran hinderten, sich über unsere ganze Welt auszubreiten.


  Doch nun standen mir, Tyr, die Erinnerungen des Eric Wolverson zur Verfügung, sein Wissen um die Wissenschaft auf der Erde, und diese Erinnerungen ließen mich ahnen, worum es sich bei den Hexenfeuern in Wirklichkeit handelte. Es war radioaktives, nukleares Feuer, das aus den Tiefen unserer Welt kam.


  


  »Auch auf der Erde, auf der ich ein anderes Leben führte, kannte man die Hexenfeuer«, sagte ich zu Thor. »Dort ist es kein natürliches Phänomen, aber die Menschen haben gelernt, es zu schaffen und als Kriegswaffe zu benutzen.«


  Thor stieß einen wütenden Schrei aus. »Hexenfeuer als Kriegswaffe? Das ist abscheulich und teuflisch! Sind diese Menschen zu feige, um mit Schwert und Speer zu kämpfen?«


  Wir umritten den Krater in sicherer Entfernung und erreichten bald den großen See, an dessen gegenüberliegendem Ufer Muspelheim lag. Die Meteor-Monde spiegelten sich auf dem Wasser und beleuchteten das finstere Schloß Surtrs, das nackt, brutal und massiv zwischen kleineren Schlössern in den Himmel ragte.


  »Der geheime Weg in Surtrs Schloß mündet am Fuß des Steilufers«, rief ich. »Wir müssen um den See herumreiten.«


  Thor sah mich mißtrauisch an. »Diese Hexe Hel muß auch für dich noch etwas empfinden, wenn sie Lokis Zorn riskierte, um dich in Sicherheit zu bringen.«


  »Sprich nicht mehr davon«, sagte ich barsch. »Das ist für mich vorbei seit dem Tag, an dem ich erkennen mußte, wozu sie ihre magischen Kräfte benutzt.«


  Doch als wir weiterritten, fragte ich mich, ob ich ehrlich zu mir selbst war. War es vorbei? Konnte es das jemals sein?


  Nie hatte ich eine andere Frau so geliebt wie dieses dunkle Jotunen-Mädchen, deren Zauberkräfte nur durch Lokis Fähig-keiten noch übertroffen wurden. Hatte Loki ihren Verrat entdeckt? Falls ja, konnte ich mir ausmalen, wie der Erzteufel sie dafür gestraft hatte.


  Ich schalt mich einen Narren, an Hel zu denken, wo die Zukunft Asgards auf dem Spiel stand. Ich ritt schweigend neben Thor her, bis ich sah, daß wir am Ziel waren. »Hier ist es«, flüsterte ich ihm zu. »Wir binden die Pferde an diese Stämme.


  Dann komm mir vorsichtig und leise nach.«


  Wir hatten den Fuß der gewaltigen Klippe direkt unter der Festung von Muspelheim erreicht. Zwischen Felsen und See gab es nur einen schmalen Pfad. Dreißig Meter über unseren Köpfen erhob sich Surtrs finsteres Schloß. Ich führte Thor zur fast unsichtbaren Öffnung in der Klippe und stieg als erster hinein. Thor hatte Mühe, seinen massigen Körper hindurchzu-zwängen. Ein enger Tunnel führte aufwärts in absolute Dunkelheit. Er war auf natürliche Weise durch Wasser geschaffen und später von menschlichen Händen erweitert worden. Ich fragte mich, ob Surtr diesen Weg in sein Schloß kannte, oder ob er eines der Geheimnisse des verschlagenen Loki war.


  Endlich standen wir vor einer Steintür. Ich wies Thor erneut an, ruhig zu bleiben, dann öffnete ich sie vorsichtig. Wir traten auf einen der dunklen Korridore unter dem Schloß hinaus. Nur von einer Treppe kam gedämpftes Fackellicht.


  »Lokis Gemach war auf dem nächsthöheren Geschoß«, flü-


  sterte ich Thor zu. »Dort überraschte ich ihn, und dort werden er und Surtr wahrscheinlich jetzt sitzen und ihre teuflischen Pläne schmieden.«


  Thor nickte grimmig und hob den Hammer ein wenig. »Bring mich nur nahe genug an sie heran, und Mjölnir wird ihren Teu-feleien ein Ende machen.«


  Wir gingen bis zur Treppe und lauschten. Von oben kam kein Geräusch, obwohl die Dämmerung bald einsetzen und das Schloß erwachen mußte.


  »Es ist mir zu still«, knurrte Thor. »Das gefällt mir nicht.«


  Auch ich spürte eine Beklemmung bei dieser unnatürlichen Stille. Doch ich umfaßte den Griff meines Schwertes fester und ging die Stufen der Treppe hinauf. Die Gänge des nächsten Geschosses schienen verlassen. Ich beschleunigte meine Schritte und hielt erst an, als wir vor einer massiven Tür standen. »Dies war Lokis Gemach«, flüsterte ich. »Halte dich bereit!«


  Ich stieß die Tür auf, und Thor und ich stürmten mit erhobe-nen Waffen in das Gemach. Die staubige steinerne Kammer war noch genauso, wie ich sie in Erinnerung hatte – ein kleiner Raum mit Tischen, auf denen groteske und grausame Werk-zeuge von Lokis Magie lagen.


  Doch Loki selbst war nicht hier, und auch von Surtr war nichts zu sehen. Nur ein Mädchen befand sich im Raum und war herumgefahren, als wir hereinstürmten. Eine junge dunkelhäutige Frau, deren schwarze Augen mich aus einem ent-setzten Gesicht heraus anstarrten.


  Ich war mit einem Satz bei ihr und packte sie. »Wenn du um Hilfe rufst, muß ich dich töten, Hel! Zwinge mich nicht dazu!«


  Ungläubig sah sie in mein Gesicht. »Tyr!« flüsterte sie. »Tyr, der seine Welt und seine Erinnerungen wiedergefunden hat!


  Loki sagte es mir, aber ich konnte es nicht glauben …«


  Ich hielt sie noch immer umklammert, mein Schwert an ihrer Brust. Es war Thor, der unerwartet sprach:


  »Laß sie los, Tyr. Sie könnte dich nie in Gefahr bringen.«


  »Nein«, flüsterte Hel. »Ich könnte es nicht, Tyr … niemals


  …« Sie griff nach einem gläsernen Gefäß und hielt es vor mich. »Dies ist der Trank, der alle Erinnerungen auslöscht. Wie oft wollte ich ihn selbst nehmen, wenn ich glaubte, die Erinnerung an dich nicht länger ertragen zu können.«


  Seltsame Gefühle erfaßten mich. Ich wußte jetzt endgültig, daß, was immer zwischen Hel und mir gewesen war, nach welchen unbegreiflichen, grausamen Linien die Nornen unsere Lebenswege vorgezeichnet hatten, wir nie voneinander los-kommen würden. Und doch war meine Furcht vor dem, was über die Asen kommen sollte, so stark, daß ich all die Gefühle ignorierte, die ich bei Hels Anblick empfand.


  »Wo ist Loki?« fragte ich. »Ich weiß, daß er den Untergang Asgards plant, und ich werde ihn noch an diesem Tage töten!«


  Traurig schüttelte Hel ihr schwarzes Haar. »Du bist zu spät gekommen, Tyr. Er und Surtr sind mit ihren Armeen bereits aufgebrochen, um ihr furchtbares Werk zu vollenden.«


  7.


  Die Vorstellung der alles verschlingenden Apokalypse wurde bei Hels Worten übermächtig.


  »Aber wir sahen sie nicht, als wir hierherkamen!« schrie ich.


  »Sie und die Jotunenarmee marschierten nicht direkt nach Asgard«, sagte Hel. »Sie ritten zum Berg der Hexenfeuer.«


  Ein Verdacht so ungeheuerlich, daß mein Verstand sich weigerte, ihn zu akzeptieren, stieg in mir auf.


  »Hel, warum zum Berg der Hexenfeuer?«


  Ihr Gesicht war bleich wie im Tod. »Das Verhängnis, das Lo-ki nach Asgard trägt, ist das Verhängnis der Hexenfeuer! Ja, Tyr, er und Surtr haben vor, diese schrecklichen Feuer nach Asgard zu bringen.«


  Thor stieß einen heiseren Laut aus. »Es ist unmöglich! Kein Mensch kann sich den Feuern nähern, ohne in ihrer Strahlung zu vergehen!«


  »Loki fand einen Weg. Er sagte, wenn die Bleifelsen des Kraters die Feuer seit Anbeginn der Welt sicher eingedämmt hätten, müßten Rüstungen aus Blei auch Menschen vor den Strahlen der Hexenfeuer schützen. Er und Surtr fertigten solche Rü-


  stungen und einen bleiernen Behälter, in dem sie die Hexenfeuer nach Asgard bringen wollen. Und sie nahmen eine Maschine mit, die den strahlenden Tod auf Asgard schleudern soll.« Unbändige Furcht sprach aus ihrem Blick, als sie meinen Arm ergriff. »Tyr, ich beschwor sie, es nicht zu tun! Nicht weil ich die Asen liebe, die mich immer wegen meines jotunischen Blutes verfolgten, sondern weil ich Angst davor habe, daß die schrecklichen Feuer befreit werden. Angst davor, daß sie unsere ganze Welt verschlingen werden!«


  Mein Schrecken war nicht geringer als der ihre, denn ich hatte auf der Erde genug gelernt, um mir die Folgen von Lokis An-schlag ausmalen zu können. Ich wirbelte herum.


  »Wir haben noch eine Chance, Thor! Wir müssen Loki und Surtr überwältigen und töten, bevor sie diese Waffe benutzen können!«


  Thor schwang seinen Hammer. »Dann ist der Tag des Todes für den Erzteufel gekommen!«


  Wir rannten zur Tür, doch wieder hielt Hel mich fest. »Tyr, ich habe schreckliche Visionen und glaube, daß viele Dinge an diesem Tag enden werden. Laßt mich mit euch gehen!«


  Ich sah verzweifelt auf sie herab, und nun schien es, als hätte es nie eine Zeit der Trennung für uns gegeben.


  All die Bitterkeit, die zwischen uns gestanden hatte, war verschwunden. Ich nahm sie in meine Arme. »Hel, sollten wir diesen Tag überleben …«


  »Ist dies die Zeit für Liebesgeflüster?« brüllte Thor.


  »Kommt!« Ich ließ Hel los und sagte hastig: »Hol dir ein schnelles Pferd und reite um den See herum. Wir treffen uns dort.«


  Dann rannten der Hammerwerfer und ich den Weg zurück, den wir gekommen waren. Auch jetzt trafen wir auf niemanden. Alle Krieger Surtrs waren mit ihrem Herrn und Loki gezogen.


  Als wir aus der Klippe heraus waren, war es hell. Es war ein finsterer Tag. Am Himmel brauten sich dunkle Wolken unheil-voll über uns zusammen. Wir bestiegen die Pferde und galoppierten um den See herum. Hel kam von der anderen Seite. Zu dritt ritten wir durch die Wälder in Richtung Asgard.


  Selbst der Wald schien vor Angst zu zittern. All seine Tiere flohen panikerfüllt wie in der Nacht zuvor nach Süden.


  »Ein Sturm zieht auf, Tyr!« schrie Thor im Reiten und zeigte mit dem schweren Hammer auf den immer dunkler werdenden Himmel.


  »Aye, und ein Sturm, wie ihn diese Welt noch nicht erlebt hat!« rief Hel.


  Nach Stunden ununterbrochenen Reitens stießen wir auf den von einer großen Anzahl Männer in den Wald gestampften Pfad.


  »Loki und Surtr sind vor uns!« schrie ich. »Sie müssen schon nahe an Asgard sein!«


  Noch mehr trieben wir unsere Pferde an. Erste Blitze zuckten über den dunklen Himmel. Donner rollte über das Land. Die Heftigkeit des Sturmes nahm rapide zu, als wir die letzten Meilen zurücklegten. Und dann hörten wir die Geräusche einer Schlacht, die selbst den Sturm übertrafen. Männer schrien.


  »Sie greifen Asgard schon an!« brüllte Thor.


  Wir brachen aus dem Wald hervor und zügelten unsere Pferde. Einen Moment lang hielten wir an, um die grauenvolle Szenerie, die sich unseren Augen bot, in vollem Umfang in uns aufzunehmen.


  Unter dem tiefen finsteren Himmel gähnte der Abgrund von Nifflheim schwarz und verschlingend. Die Türme von Asgard schienen die entfesselten Naturgewalten geradezu herausfor-dern zu wollen. Unmittelbar vor uns tobte die Schlacht. Die Krieger der Asen waren in ihren glänzenden Rüstungen über Bifrost gekommen und drängten nun die Massen der Jotunen zurück, die versuchten, die Brücke zu erobern.


  »Dort drüben!« rief Thor. »Odin und seine Krieger. Und dort kämpfen Heimdall und Ägir und Bragi! Komm, Tyr!«


  Ich hielt den kampfversessenen Giganten zurück. »Warte!


  Wo sind Loki und Surtr mit ihrer Waffe?«


  Hel zeigte sie uns. »Dort, Tyr! Sie bereiten sich darauf vor, die Hexenfeuer über den Abgrund zu schleudern!«


  Jetzt sah ich sie, und was ich sah, wollte mir das Blut in den Adern stocken lassen. Auf einer Anhöhe hinter dem Schlachtfeld, umringt und abgeschirmt von Kriegern, arbeiteten Loki und Surtr an einem monströsen Gerät, das ich sofort als riesiges Katapult erkannte. Auf dem Wurfarm befestigten sie ein großes zylinderförmiges Objekt, bei dem es sich nur um den mit radioaktivem Feuer gefüllten Bleibehälter handeln konnte.


  »Wir müssen sie töten, bevor sie das Ding schleudern können!« rief ich Thor zu. »Warte hier, Hel!«


  Und dann trieben der Hammerwerfer und ich unsere Pferde an und galoppierten an den Kämpfenden vorbei auf den entfernten Hügel zu. Die Krieger sahen uns kommen und formier-ten sich, um uns zu empfangen. Wir brachen in ihre Phalanx hinein, mit dem ganzen Gewicht unserer Pferde, und Thors Hammer Mjölnir schwang in todbringenden Bögen durch die Luft, während mein Schwert einen Gegner nach dem anderen zu Boden streckte. Thors Pferd wurde von einem Speer getroffen, doch der Hammerwerfer landete sicher auf seinen Beinen.


  Neben ihm sprang ich aus dem Sattel. Zusammen kämpften wir uns den Weg auf die Anhöhe hinauf frei. Mjölnir zertrümmerte die Schädel Dutzender von Kriegern. Die wenigen, die unseren ersten Ansturm überlebt hatten, konnten uns nicht hindern. Wir waren verwundet, aber nichts hielt uns auf.


  »Tyr und der Hammerwerfer!« hörte ich Surtr schreien.


  »Schleudere das Hexenfeuer, Loki!«


  »Einen Moment noch!« brüllte der Erzteufel, noch immer am Katapult. »Haltet sie zurück! Tötet sie! Fenris! Iormungandr!«


  Und erst jetzt sah ich, daß dort oben neben Loki seine beiden Monstren auf uns warteten. Auf Lokis Befehl hin stürzten sie sich zusammen mit Surtr auf uns. Ich sah die grün leuchtenden Augen des Wolfes, als er mich ansprang, und hörte das Rauschen der Schwingen der Midgard-Schlange, die sich auf Thor herabsenkte. Thor schwang seinen Hammer nach Iormungandr, und diesen Augenblick nutzte Surtr, um sein Schwert tief in die Brust des Hammerwerfers zu stoßen. Mit einem heiseren Aufschrei ließ Thor den Hammer auf Surtrs Helm herabfahren und zerschmetterte den Schädel des Verräters wie eine Eierschale.


  »Das war für dich!« hörte ich ihn brüllen. Dann nahm er erneut den Kampf gegen die Midgard-Schlange auf. Ich spürte Fenris’ heißen Atem in meinem Gesicht. Seine Kiefer schlossen sich um meinen Hals. Ich sprang zurück und hörte, wie seine mächtigen Fänge zusammenschlugen. Die Klinge meines Schwertes bohrte sich in diesen haarigen, riesigen Körper, der mich zurückdrängte. Fenris starb nicht. Seine Fänge schlugen sich in meine linke Schulter und arbeiteten sich wieder an meinen Hals heran, als ich immer und immer wieder zustach. Er wollte nicht sterben!


  Doch dann sank die Bestie endlich zu Boden, reglos, aber die grünen Augen immer noch in abgrundtiefem Haß auf mich gerichtet.


  »Thor!« brüllte ich heiser, als ich auf die Füße kam.


  Wie ein vom Orkan geschüttelter mächtiger Baumstamm stand er da, das Gesicht dunkelrot, die Augen flammend, die Hände am Kopf der Midgard-Schlange, die sich um ihn ge-schlungen hatte und ihn zu ersticken versuchte. Thor drehte den Drachenkopf Iormungandrs in einem übermenschlichen Kraftakt um, bis das Ungeheuer tot von ihm abließ und zuk-kend vor ihm auf den Boden fiel.


  Doch nun waren die Krieger wieder heran, die den Zwei-kampf aus respektvoller Entfernung beobachtet hatten. Wir kämpften wie Besessene, arbeiteten uns immer weiter vor auf das Katapult zu. Plötzlich war ein mächtiges Schwirren in der Luft, das in meinen Ohren wie die Stimme des Untergangs war.


  Oben auf der Anhöhe hatte Loki sein Katapult abgefeuert.


  Und der große bleierne Behälter des Todes schoß über den Abgrund auf die Türme von Asgard zu.


  »Fliege!« hörte ich die vor Triumph bebende Stimme des Erzteufels. »Fliege und bringe den Tod über das Geschlecht der Asen!«


  In tödlichem Schrecken erstarrt, verfolgten der Hammerwerfer, die überlebenden Krieger und ich die Bahn des Verder-bens. Ich sah, wie der Behälter zwischen den Türmen von Asgard aufschlug, dann die schreckliche Explosion von Feuer, das in alle Richtungen schoß, als der Behälter aufplatzte.


  Kaltes, grünes Hexenfeuer, keine roten Flammen. Kaltes Hexenfeuer, das in gewaltigen Fontänen hoch über die Türme der Festung spritzte, die Mauern entlanglief und sich mit unglaublicher Schnelligkeit ausbreitete. Ein schrecklicher Schrei kam aus den Kehlen der auf dieser Seite der Brücke kämpfenden Asen: »Asgard brennt!«


  Und dann erklang Odins mächtige Stimme: »Unsere Freunde sind dort! Zurück, meine Krieger! Zurück, um sie zu retten oder mit ihnen zu sterben!«


  Die Asen ritten und rannten über die Regenbogenbrücke zu-rück nach Asgard. Und die Meute der Jotunen folgten ihnen mit höllischem Triumphgeschrei. Doch ganz Asgard brannte schon im entfesselten Feuer des Todes. Es hatte die Festung der Asen völlig eingehüllt und ließ die Mauern und Türme unter dem dunklen Himmel erstrahlen.


  »Verflucht sind Asgard und die Asen!« keuchte Thor. Er schwankte, eine mächtige, blutüberströmte Gestalt, und sank auf die Knie. Der Hammer fiel aus seiner Hand. Ich sprang auf ihn zu, um ihn zu stützen. »Und Surtrs Stoß hat den Faden meines Lebens durchtrennt. Ich gehe mit den Asen dahin …«


  Von den Jotunen kamen jetzt panische Schreie. »Die Hexenfeuer breiten sich über den Abgrund aus! Sie springen über Nifflheim!«


  Die grünen Feuer wüteten apokalyptisch in Asgard und er-gossen sich über die Bifrost-Brücke. Nun wußte ich, was Hel in ihren Visionen gesehen hatte. Diese schrecklichen atomaren Feuer konnten nicht mehr aufgehalten werden. Nichts und niemand war jetzt noch in der Lage, sie unter Kontrolle zu bringen. Von Anbeginn der Welt an waren sie im Krater aus Bleigestein gefangen gewesen, doch nun hatte Loki sie über unsere Welt gebracht. Die Brücke brannte, und das grüne Feuer wälzte sich weiter, hatte jetzt das Schlachtfeld erreicht. Die Jotunen flohen schreiend.


  Wie zu Stein erstarrt, stand ich da. Dann ließ ich das Schwert sinken. Unfähig, mich zu bewegen, wartete ich darauf, daß der grüne Tod mich erreichte. Meine Gefährten, die Asen, waren für immer ausgelöscht, und ich wollte sie nicht überleben.


  Doch plötzlich hörte ich Hels Schreie hinter mir. Ich fuhr herum und sah sie auf ihrem Pferd. Mein Reittier hatte sie mit-geführt.


  »Tyr!« schrie sie. »Loki entkommt! Er hat erkannt, daß diese Welt untergehen wird, und versucht, den Weg zwischen den Welten zu öffnen!«


  Ungestümer Zorn besiegte meine Agonie, als ich Loki davon-galoppieren und im Wald verschwinden sah. Hinter ihm war Fenris, den ich tödlich verwundet hatte und der doch noch seinem Herrn mit dem letzten Funken von Leben folgte, der in ihm war.


  »Loki wird nicht entkommen!« schrie ich und sprang in den Sattel. »Er stirbt mit unserer Welt und uns!«


  Wir jagten hinter ihm her, in die dunklen Wälder hinein, an schreienden Jotunen vorbei, die kopflos vor dem sich immer schneller ausbreitenden Feuer zu fliehen versuchten. Noch immer tobte der Gewittersturm, doch nun verblaßten die Blitze gegen das grüne Leuchten am Himmel. Vor uns sahen wir Loki den Hügel hinaufreiten, auf dem sich die Runensteine befanden. Und als wir die Kuppe des Hügels erreichten, stand Loki bereits in der Mitte des Kreises, zwölf Birkenstämme zwischen ihm und den Steinen. Fenris, sterbend, aber immer noch in der Lage, sich aufrecht zu halten, stand schwankend neben seinem Herrn, als die Blitze in die Steine fuhren. Ich sprang aus dem Sattel und stürzte mich, ohne zu zögern, in den Runensteinkreis. Lokis Gesicht war jetzt eine Teufelsmaske aus Furcht und Haß. Sein Schwert schlug hart gegen meine Klinge. Hel schrie, und aus den Augenwinkeln heraus sah ich Fenris zum Sprung auf mich ansetzen.


  »Verräterisches Hexenweib!« heulte Loki, als Hel mit erhobenem Dolch zwischen mich und Fenris sprang. Die Kiefer des sterbenden Monstrums packten sie und zerrten sie zu Boden.


  Mit übermenschlicher Kraft schlug ich Loki das Schwert aus der Hand und durchbohrte ihn.


  Plötzlich tanzten grelle Lichter über den Steinen des Kreises.


  Ich fühlte, wie ich fiel …


  Ich lag auf warmem Boden, als ich zu mir kam. Die Sonne brannte heiß auf meinem Gesicht, und ein leichter Wind fuhr durch mein Haar.


  Ich sprang auf und sah mich um.


  Verschwunden waren die Blitze und das grüne Leuchten des Hexenfeuers, verschwunden die wilden Hügel und Wälder jener anderen Welt.


  Ich stand zwischen den verwitterten Runensteinen des Hügels im friedlichen Norwegen. Wieder hatte der Weg zwischen den Welten sich aufgetan. Ich befand mich auf der Erde.


  Und nicht allein. Loki lag tot vor meinen Füßen, daneben Fenris und Hel.


  Tot! Der Wolf hatte Hel zerfetzt, als sie mich zu schützen versuchte. Tot, wie die Welt der Asen am anderen Ende des unsichtbaren Bandes. Ein schwarzer, kahler Planet, allen Lebens beraubt durch das atomare Feuer. Und so würde es sein bis zum Ende aller Zeiten.


  Ja, ich hatte meine Vergangenheit, mein Volk und meine verlorene Liebe wiedergefunden. Doch nur, um sie für immer vergehen zu sehen.


  8.


  Bevor ich diesen Ort verließ, begrub ich Loki und Fenris zusammen an den schattigen Abhängen des Hügels. Doch Hel bestattete ich tief im Kreis der alten Steine.


  Die Leute von Stortfors wichen in abergläubischer Furcht vor mir zurück, als ich ihr Dorf betrat. Ein volles Jahr war auf der Erde vergangen, seitdem ich aufgebrochen war, und nun kehrte ich angeschlagen, erschöpft und aus vielen Wunden blutend zu ihnen zurück.


  Ich blieb nicht lange. Nicht einmal ein Tag war vergangen, als ich im Flugzeug nach New York saß.


  Doch auch hier, in der großen Stadt, in der ich jetzt sitze und diese Worte niederschreibe, bin ich nun ein Fremder. Ja, ein Fremder werde ich auf dieser Erde für alle Zeiten sein, denn sie ist nicht meine Welt.


  Ich bin Tyr, der Schwertkämpfer, Heerführer und Kämpfer der Asen, deren Untergang ich miterleben mußte. Nie wieder werde ich Seite an Seite mit Thor in die Schlacht ziehen, nie wieder werden wir Odin in Walhall huldigen.


  Und nie wieder werde ich die dunkle Hexe sehen, die die einzige Frau war, die ich jemals liebte. Ich weiß, daß die Erinnerung mich verfolgen wird, bis ich verrückt werde oder mich selbst umbringe. Doch Wahnsinn und Selbstmord sind kein Ende für einen Krieger. Also muß ich vergessen. Und es gibt nur einen Weg dazu. Tyr, der Schwertkämpfer muß wieder Eric Wolverson, der Mensch der Erde werden.


  Als ich Hel begrub, nahm ich ihr zwei Dinge ab – den Ring, den ich ihr einmal schenkte, und das Gefäß mit dem dunklen Gebräu, das alle Erinnerungen nimmt.


  Das Gefäß steht vor mir auf dem Schreibtisch. Wenn ich dies zu Ende geschrieben habe, werde ich seinen Inhalt trinken –


  und vergessen.


  Ich werde die Welt der Asen vergessen, Odin, Thor, Loki –


  und Hel. Nichts wird mich an sie erinnern.


  Meine Freunde in New York werden mir sagen, daß ich Eric Wolverson bin, und ich werde ihnen glauben und das Leben des Eric Wolverson weiterführen, ohne durch die Erinnerung an Tyr in den Wahnsinn getrieben zu werden.


  Ich werde dann diese Geschichte lesen, die ich hier niederge-schrieben habe, und wie Sie denken, daß sie nichts ist als das Produkt einer ausufernden Phantasie.


  


  Manchmal werde ich vielleicht zweifeln. Ich werde mich fragen, ob nicht doch etwas Wahres daran sein kann.


  Doch niemals werde ich sicher sein können.


  Sonnenfeuer


  Nichts in dem alten Haus schien sich verändert zu haben, seitdem er in den Weltraum gegangen war. Unglaublich, dachte Hugh Kellard, als er in der Vorhalle stand und seinen Blick durch die schweigenden, sonnenüberfluteten Räume gleiten ließ. Das Leben war gewichen, das ständige Kommen und Gehen, als sein Großvater noch gelebt hatte und er oft genug hier zu Besuch gewesen war. Alles wirkte unberührt.


  Wie eine Reise in die Vergangenheit, dachte Kellard, an diesen Ort zurückzukehren …


  Er war müde und stand eine Weile nur da und sah sich um.


  Der Verwalter, der sich um das alte Haus gekümmert hatte, war gegangen, nachdem er ihm die Schlüssel gegeben hatte. Völlige Stille. Kellard betrat das Wohnzimmer, wo der Schreibtisch seines Großvaters immer noch am alten Platz unter einem Fenster stand. Kellard starrte nach draußen. Das Fenster war nach Norden gelegen. Er sah die Klippen der kalifornischen Küste zwischen Morr Bay und Big Sur. Der Pazifik schlug schäu-mend gegen die Felsen am Fuß der Klippen, und die nun kah-len Hügel ragten im Norden jenseits der Küstenstraße in den Himmel. Alles wirkte so einsam und verlassen wie immer schon. Es gab keine anderen Häuser, nur dieses eine, das Sturm und See über hundert Jahre lang getrotzt hatte.


  Kellard schlenderte über den Korridor. An den Wänden hingen immer noch die gerahmten Familienphotos – sein Großvater, Onkel und Tanten, deren Namen Kellard vergessen hatte.


  Sie waren alle noch da, unberührt wie alles im Haus. So hatte Kellards Großvater es gewollt. Eines Tages, so hatte er immer gehofft, würde ein Mitglied der Familie den Weg hierher zu-rück finden.


  Der alte Herr hatte recht, dachte Kellard. Einer war zurückgekehrt, einer, der einen weiteren Weg hinter sich hatte als fast jeder andere Mensch.


  »Aber das ist vorbei«, murmelte Kellard. »Hier bin ich und hier bleibe ich. Mit dem Weltraum ist es aus.«


  Er betrat andere Räume, öffnete Fenster, ließ Luft und Sonne herein. Kein Staub lag auf den altmodischen Möbeln. Kellard suchte sich eines der im Obergeschoß gelegenen Schlafzimmer für sich aus und holte seine Sachen aus dem Auto. Er ging in den Keller und schaltete die Energiezelle ein, gegen deren Ein-bau sich sein Großvater gewehrt hatte, bis es kein elektrisches Stromnetz mehr gab. Er überprüfte Heizung und Klimaanlage, verstaute seine Nahrungsvorräte im Gefrierschrank, ließ sich in einen Sessel fallen und überlegte, was er als nächstes tun wür-de.


  War es ein Fehler gewesen, zur Erde und hierher zurückzu-kommen und alles aufzugeben, das er sich aufgebaut hatte?


  Nein! dachte er entschlossen. Merkur war die Endstation für mich. Ich habe mich entschieden, und es bleibt dabei!


  Er konnte die Stille nicht mehr ertragen und verließ das Haus, ging ein Stück den Strand entlang, dann zur Straße, an den schäbigen alten Scheunen vorbei und über die Weiden, auf denen einst die kostbaren Pferde seines Großvaters gestanden hatten. Er kletterte einen Hügel hinauf, zwischen Pinien und Sträuchern. Der Geruch der Bäume war in seiner Nase, jener Geruch, den er nie vergessen hatte. Einmal hatte er einen ähnlichen Geruch wahrgenommen, weit weg von der Erde …


  Vergiß es, Kellard! Vergiß alles!


  Er stieg weiter den Hügel hinauf, erinnerte sich an eine Stelle weiter oben, noch viel dichter mit Pinien bewachsen, wo ein alter Mann und ein Junge so oft gesessen hatten. Wie lange war das her? Er war fünfzehn gewesen und jetzt zweiunddreißig.


  Siebzehn Jahre.


  Er fand die Stelle. Die hohen Pinien waren immer noch da.


  Die Menschen brauchten kein Holz mehr. Die rauhen dunklen Stämme standen in respektvoller Entfernung voneinander. Kellard setzte sich mit dem Rücken gegen den dicksten.


  Schon seltsam, dachte er. Als Junge saß ich hier und träumte von meiner Zukunft, von dem, was aus mir werden würde, und konnte mir kaum vorstellen, daß einige Dinge auch viele Jahre später noch genauso sein würden, wie ich sie damals sah. Ich dachte, daß die ganze Welt auf den Kopf gestellt werden würde


  – doch diese Bäume standen hier, als die ersten Menschen ihren Fuß auf den Mond setzten, den Mars erreichten, die Venus und die anderen Planeten. Sie sind immer noch hier, unberührt von dem, was draußen vorging.


  Kellard saß lange so da, finster vor sich hinbrütend. Er lauschte dem Ozean, bis die Sonne sich im Westen herabsenkte und ihre durch die Stämme fallenden Strahlen seine Augen blendeten. Kellard stand auf und ging langsam zum Haus zu-rück. Er aß etwas und beobachtete den Sonnenuntergang über dem Pazifik. Und er dachte an die kleine Kugel ganz dicht an der Sonne, die er jetzt nicht sehen konnte, an die schreckliche Oberfläche des Merkur, wo Morse und Binetti gestorben waren.


  Das Telephon summte.


  Kellard bewegte sich nicht. Ruft an, solange ihr wollt, dachte er. Ihr kriegt mich nicht zurück. Ich habe es euch gesagt. Ich habe die Nase voll!


  Mit der Dunkelheit kamen die Sterne. Nur das Rauschen des Meeres durchbrach die Stille, als Kellard immer noch im Freien saß und trank. Endlich stand er auf, als der Nebel aufstieg.


  Er fühlte sich besser. Er ging ins Haus und schaltete die Lichter ein. Dann starrte er die Gesichter an, die ihm aus den Bildern im Korridor entgegensahen.


  Er hob die Flasche, wie um ihnen zuzuprosten.


  »Ihr seht es, Kellards. Der verlorene Sohn ist heimgekehrt.


  Zurück von den Sternen.«


  Er trank weiter, holte eine neue Flasche und redete weiter zu den Toten.


  


  »Ihr hattet Glück, wißt ihr das? Verdammt viel Glück, und noch Hoffnungen, Träume. Der Mensch geht seinen Weg, eh?


  Von einem Höhepunkt zu nächsten. Aber er steckte in einer Sackgasse, von Anfang an, auch wenn ich der einzige bin, der das weiß.«


  Die Gesichter sahen ihn an, hingen stumm an den Wänden und gaben keine Antwort.


  »Tut mir leid«, sagte Kellard. »Ihr hattet eure eigenen Probleme, ich weiß. Ich entschuldige mich, Kellards. Und nun entschuldigt ihr mich. Ich bin hundemüde und betrunken und werde jetzt zu Bett gehen.«


  


  Am nächsten Morgen machte er gerade Kaffee, als er den altmodischen Türklopfer an der Haustür hörte. Kellards Gesichtszüge spannten sich. Er hatte erwartet, daß sie jemanden schik-ken würden.


  Nicht erwartet hatte er den Mann, der vor der Tür stand. Er trug keine Uniform, obwohl er der ranghöchste Offizier der Aufklärung überhaupt war. Eine eindrucksvolle Erscheinung –


  groß, bedächtig wirkend, mit einem harten Gesicht und blauen Augen, die mild für die waren, die ihn nicht besser kannten.


  »Schön«, sagte Kellard. Er zögerte und ließ den Mann eintre-ten.


  Halfrich setzte sich in einen der alten Sessel und sah sich scheinbar interessiert um.


  »Sehr eindrucksvoll«, murmelte er. Dann sah er Kellard an.


  »In Ordnung, reden wir nicht lange um die Sache herum. Warum quittierten Sie Ihren Dienst?«


  Kellard zuckte die Schultern. »Es stand alles in meinem Abschiedsgesuch. Ich bin müde und zu alt für die Aufklärung geworden. Ich …«


  »Es hatte etwas mit dem Unfall auf der Sonnenseite zu tun, oder?«


  Kellard nickte. »Ja. Der Tod von Binetti und Morse, der Schock … Ich habe nicht mehr die Kraft. Es ist aus, vorbei.«


  Halfrich sah ihn forschend an. »Es war nicht Ihre erste Bruchlandung, und Sie haben schon andere Männer sterben gesehen.


  Sie sind fast solange bei der Aufklärung wie ich, und Sie haben ebenso viele Rückschläge mit einstecken müssen. Sie lügen, Kellard.«


  Kellard stand auf, ging ein paar Schritte und fuhr herum.


  »Ich lüge also! Ich habe Schluß gemacht, und welche Rolle spielt es für Sie, warum?«


  »Es spielt eine Rolle«, sagte Halfrich streng. »Ich kann mich noch gut an die Zeit auf der Akademie erinnern, obwohl Sie zwei Klassen unter mir waren. Sie waren der raumbesessenste Kadett, den man sich vorstellen konnte. Sie waren Feuer und Flamme für die Eroberung des Weltalls. Am Ende konnten wir Ihre Sprüche nicht mehr hören. In all den Jahren danach haben Sie sich nicht verändert – bis die Sache auf dem Merkur pas-sierte. Ich will wissen, was einen Menschen derart verändern kann.«


  Kellard schwieg. Er ging zum Fenster und starrte auf die Brecher.


  »Was haben Sie auf der Sonnenseite gesehen, Kellard?«


  Kellard fuhr herum.


  »Was meinen Sie damit? Was sollte man dort sehen können außer heißen Felsen, Vulkanen und der Hölle überhaupt? Es steht alles in meinem Bericht!«


  Halfrich saß wie ein Richter vor ihm und sprach wie ein An-kläger. »Sie sahen oder trafen auf etwas. Sie versuchten es vor uns zu verheimlichen, indem Sie den Film aus der automatischen Kamera rissen. Was immer darauf war, wir sollten es nicht sehen. War es nicht so?«


  Kellard kam auf ihn zu und sprach aufgeregt und ärgerlich:


  »Wir sind abgestürzt! Aufgeschlagen! Binetti starb sofort, und Morse erlag seinen Verletzungen. Können Sie sich nicht vorstellen, daß die Kamera dabei auch etwas mitbekommen hat?«


  


  Halfrich nickte. »Zuerst glaubten wir das. Aber auch das Bordradar war mit einem automatischen Aufzeichner gekop-pelt. Als Kommunikationsoffizier wußte Binetti davon, aber ich vermute, er hat Ihnen davon nichts erzählt, denn sonst hätten sie auch dieses zerstört. Und seine Aufzeichnungen zeigen etwas.«


  Kellard überlief es kalt. Er hatte geglaubt, alle Spuren besei-tigt zu haben. Er behielt die Nerven. Eine Radaraufzeichnung war keine Photographie. Sie gab der Aufklärung nicht viel in die Hand. Mit ziemlicher Sicherheit kannten sie die Wahrheit nicht. Sie durften sie nicht erfahren.


  Er lachte trocken. »Eine Radaraufzeichnung, die auf der Sonnenseite gemacht wurde, ist das Papier nicht wert. Die Strahlungsstürme dort machen Radarerfassungen fast unmöglich.«


  Halfrich beobachtete ihn genau. »Nicht völlig. Die Aufzeichnung zeigt ziemlich klar, daß Sie das Schiff nach dem Absturz verließen, fast einen Kilometer weit marschierten und etwas begegneten, das nur vage erscheint, aber zweifellos da war.« Er machte eine Pause. »Wen oder was haben Sie gesehen, Kellard?«


  Kellard fröstelte, behielt sich aber unter Kontrolle. Er machte eine gelangweilte Geste, von der er hoffte, daß sie überzeugte.


  »Wen sollte ich auf der Sonnenseite schon treffen? Wunderschöne in Licht gekleidete Jungfrauen? Sie wissen, daß dort fast vierhundert Crad Celsius herrschen und es so gut wie keine Atmosphäre gibt. Nur harte Sonnenstrahlung, glühende Felsen und Vulkane. Ich sage Ihnen, Ihre Radaraufzeichnungen sind wertlos.«


  Halfrich studierte ihn mit dem sanften abschätzenden Blick, den er nur zu gut kannte und haßte. Es war jener Blick, der anzeigte, daß alle Freundschaft hinter den Interessen der Aufklärung zurücktrat.


  »Sie lügen immer noch«, sagte Halfrich. »Sie sahen oder begegneten dort oben irgend etwas. Und es bewirkte etwas bei Ihnen, etwas, daß Sie resignieren ließ, das Ihnen allen Ehrgeiz genommen hat.«


  »Himmel, bleiben Sie auf dem Teppich!« entfuhr es Kellard.


  »Sie wissen, daß auf der Sonnenseite kein Leben möglich ist!


  Wir waren das zweite Team, das überhaupt je dort gelandet ist!


  Pavlik war vor uns dort und sah nichts. Ich sah auch nichts!


  Hören Sie auf, Phantomen nachzujagen! Fliegen Sie nach Mojave zurück und tun Sie Ihre Arbeit, aber lassen Sie mich um Himmels willen in Ruhe!«


  Halfrich stand auf. »In Ordnung, Kellard. Ich fliege zurück zur Basis – und Sie mit mir.«


  »Oh, nein«, wehrte Kellard ab. »Ich bin weg vom Fenster.


  Schluß. Aus.«


  »Ihr Abschiedsgesuch wurde nicht angenommen«, sagte Halfrich. »Sie unterstehen immer noch der Aufklärung. Sie werden Befehle befolgen, wie Sie es immer taten, oder sich vor einem Kriegsgericht wiederfinden.«


  »So ist das.«


  Halfrich nickte. »Genau so. Ich tue das nicht gerne. Sie sind ein alter Freund, aber …«


  »Aber die Aufklärung geht vor«, preßte Kellard zwischen zu-sammengebissenen Zähnen hervor.


  »Sie muß vorgehen. Darum haben wir die Stationen auf dem Mars, der Venus und dem Ganymed, vom Mond ganz zu schweigen. Darum werden wir eines Tages in der Lage sein, in den interstellaren Raum vorzustoßen und andere Sonnensyste-me anzufliegen. Und wenn plötzlich einer meiner besten Offi-ziere sich in ein Mauseloch verkriecht, ohne uns sagen wollen, warum, werde ich es verdammt aus ihm herausbringen. Was immer Sie auf dem Merkur fanden, gehört nicht Ihnen allein.


  Es ist nicht Ihre Privatsache. Es gehört uns allen, der Menschheit, und wir werden es bekommen.«


  Kellard wollte etwas entgegnen, brachte aber kein Wort heraus. Er wandte Halfrich den Rücken zu und starrte wieder auf den Ozean hinaus. Endlich sagte er: »Lassen Sie die Finger davon, John. Hören Sie auf mich. Es ist besser so – für uns alle.«


  Halfrich gab keine Antwort. Wieder die Stille. Kellard fluchte unterdrückt und drehte sich wieder um.


  »Also gut. Sie haben mich in der Hand, und ich komme mit Ihnen. Ich werde Ihnen kein Wort mehr sagen als hier.«


  »Dann«, sagte Halfrich, »zwingen Sie uns, Sie ein zweitesmal zum Merkur zu bringen – mit uns.«


  Aus Verzweiflung geborener Zorn überkam Kellard.


  Er hatte versucht, es ihnen zu ersparen – Halfrich, der Aufklä-


  rung, der ganzen menschlichen Rasse. Verdammt sollen sie sein! dachte er. Wenn sie es nicht anders haben wollen, sollen sie sehen, wie sie damit fertig werden!


  »Ich nehme an«, sagte er, »daß draußen ein Gleiter wartet.«


  Weniger als eine Stunde später setzte der schnelle Gleiter über der Mojave-Basis zur Landung an. Mitten in der Wüste gelegen, glich die Basis mit ihren riesigen silbrig schimmernden Schiffen und den futuristischen Bauten einer Insel, die nicht zur Erde gehörte. Und tatsächlich gehörte die Basis eher zum Weltraum als zur Heimatwelt der Menschen. Sie war ein Sprungbrett zu den Sternen.


  Jedenfalls hatte Kellard dies gedacht, als er vor Jahren zum erstenmal hierhergekommen war. Und es war nicht nur die vorübergehende Begeisterung eines jungen Mannes gewesen.


  Sie war die gleiche geblieben, bis zur Bruchlandung auf der Sonnenseite des Merkur. Jetzt fragte Kellard sich, warum er diesen Weg hatte einschlagen müssen, warum er jetzt nicht wie die meisten Menschen in irgendeinem Büro sitzen und seine langweilige Arbeit tun konnte, ohne die quälende Wahrheit zu kennen.


  Jetzt wußte er, daß er keine Wahl mehr hatte. Er mußte zu-rück zur Sonnenseite. Denn selbst wenn er ihnen die Wahrheit sagte, würden sie ihm nicht glauben. Sie würden darauf bestehen, es selbst zu sehen. Er würde schweigen. Das war alles, was er nun noch tun konnte.


  


  Vier Tage später hob ein Y-90-Forschungskreuzer von der Basis ab, ausgestattet mit Hitzeschutzausrüstung und für die ver-schiedensten Aufgaben im Weltraum eingerichtet. Kellard hatte sein Geheimnis nicht preisgegeben. Er schwieg immer noch, als er Halfrich neben sich etwas murmeln hörte, wie er in seinem Druckanzug steckend.


  Mit von der Partie war außer der dreiköpfigen Besatzung ein Biophysiker, ein schon älterer Mann mit scharfgeschnittenem Gesicht. Er hieß Morgenson und sah nicht gerade so aus, als wäre er von der Mission begeistert. Die drei Männer der Besatzung waren alle noch in den Zwanzigern und schienen in Halfrich und Kellard so etwas wie Raumhelden zu sehen, denn in der Aufklärung waren fünfzehn Jahre Raumeinsatz schon etwas, das Männer zu Legenden machte.


  Es dauerte lange, bis einer der drei den Mut fand, Kellard an-zusprechen.


  »Sie haben den ersten Flug zum Ganymed mitgemacht, Sir?«


  Kellard nickte müde. »Ja, das stimmt.«


  »Was für ein Erlebnis muß das gewesen sein!« schwärmte Shay. »Der erste zu sein, meine ich.«


  »Es war ein Erlebnis.«


  »Vielleicht werde ich eines Tages auch einmal …« Shay schwieg verlegen, begann dann neu: »Ich meine, wenn der Sternenantrieb einmal soweit ist, könnte ich vielleicht unter den ersten sein, die … Sie verstehen, was ich sagen will, Sir?«


  »Sie könnten unter den ersten sein«, brummte Kellard. »Irgendeiner wird der erste sein. Die Sterne warten ja. Wir brauchen ihnen nur entgegenzufliegen und immer weiter, und sie werden uns gehören, so wie unsere Planeten. Alles gehört uns.


  In alle Ewigkeit. Amen.«


  Shay starrte ihn verwirrt an. Als er mit gesenktem Kopf da-vonging, fragte Halfrich, der alles mitangehört hatte, verärgert:


  »Mußten Sie dem Jungen ins Gesicht schlagen?«


  Kellard zuckte die Schultern. »Was sagte ich denn schon?


  Nur das, was heute jeder fühlt, der die Sterne erobern will.« Er lachte humorlos. »Das ist es doch, wovon alle so besessen sind!


  Die große Herausforderung! Der glorreiche Siegeszug der Menschheit in die unendlichen Tiefen des Alls!«


  »Ich gäbe wer weiß was dafür, zu wissen, welcher Teufel Sie reitet. Wir sind bald auf der Sonnenseite, und ich werde es wissen. Trotzdem – es wäre besser, Sie machten jetzt den Mund auf.«


  »In Ordnung, ich sage es Ihnen. Ich bin enterbt worden. Das stimmt nicht mit mir.«


  Halfrich stellte ihm keine Fragen mehr, bis die Y-90 die Ve-nusbahn weit hinter sich gelassen und mit dem Beginn des An-flugmanövers begonnen hatte.


  »Ich glaube nicht«, sagte der Offizier, »daß Sie darauf versessen sind, uns eins auszuwischen, Kellard. Sie haben keinen Grund, ihre Kameraden in Gefahr zu bringen. Wenn uns etwas erwartet, das uns gefährlich werden kann, dann wäre es jetzt an der Zeit, es uns zu sagen.«


  »Sie werden an der gleichen Stelle landen, an der wir abstürzten?« fragte Kellard.


  »Natürlich.«


  »Dann landen Sie. Soweit ich es beurteilen kann, gibt es dort nichts, vor dem Sie sich zu fürchten brauchten.«


  Auf dem Bildschirm war der Merkur zu sehen, ein winziger Fleck vor dem Hintergrund des Gasriesen. Hier war die Sonne ein flammendes Monstrum, hinter dem alle Sterne verblaßten, und dessen Strahlung sie längst alle getötet hätte, befänden sie sich nicht im Raumschiff.


  Kellard erinnerte sich daran, daß Binetti einen Vers aus einem Gedicht von William Blake rezitiert hatte, als er mit ihm und Morse zum erstenmal die Sonnenseite anflog: »Die Sehnsucht der Motte nach der Sonne.« Genau das waren wir gewesen, dachte er. Drei kleine Motten, die mitten in den Feuerofen hin-einflogen, und ich war die einzige, die zurückkam. Nun bin ich wieder unterwegs.


  Die Y-90 umflog die dunkle Seite des Merkur, deren schwarze Klippen und Ebenen und Krater niemals die Sonne sehen würden. Dann brach das Licht über den Horizont, wild und ungestüm. Sie erreichten die Sonnenseite.


  In den alten Tagen hatte man den Planeten den »Mond der Sonne« genannt, und so sah er aus – ebenso tot wie der Mond der Erde. Doch dieser war kalt und ruhig, wohingegen Merkur auf der Sonnenseite mit tückischen verborgenen Feuern voll-gepfropft zu sein schien. Vulkane spuckten Asche und Lava, und der infernalische Strahlungssturm ließ alles in einer wa-bernden Glut vor den Augen der Beobachter verschwimmen.


  Die Temperatur an der Außenhülle des Schiffes kletterte auf vierhundert Grad Celsius, als die Y-90 in jenem weiten Tal aufsetzte, das Kellard in seinen Alpträumen verfolgte. Die kleineren vulkanischen Öffnungen stießen immer noch Staub und Asche aus, und alles war noch genauso, wie Kellard es bei seinem letzten Blick zurück gesehen hatte, als der Rettungs-kreuzer ihn aufnahm, der von der Venus-Station geschickt worden war. Mitten zwischen den glühenden Steinen lag das Wrack, in dem Morse und Binetti gestorben waren.


  Kellards Blick wanderte vom Wrack nach Norden, zu den seltsam geformten Felsblöcken. Er schwitzte. Vielleicht war es nicht da, diesmal nicht. Konnte es sich überhaupt wiederholen?


  Der Schiffsantrieb verstummte. Nur noch das monotone Ge-räusch der Hitzeschutzaggregate war zu hören.


  »Sie haben die Anzüge fertig?« fragte Halfrich Morgenson.


  Der Biophysiker nickte nervös. »Drei Schutzanzüge. Die Hitzeschutz-Systeme wurden die ganze Zeit des Fluges über gete-stet.«


  »Einer von ihnen bleibt hier, für Notfälle«, entschied Halfrich. »Kellard und ich gehen hinaus, sobald wir Grund dazu haben. Zunächst beobachten wir.«


  Halfrich ordnete an, daß die automatischen Telekameras und das Radar auf die seltsam geformten Felsen gerichtet werden sollten. Und dann warteten sie – sechs Männer allein auf der Sonnenseite.


  Nichts geschah.


  Kellards stille Hoffnungen stiegen. Nein, dachte er. Es konnte sich nicht wiederholen.


  »Wie lange werden wir hier sitzen und auf Gespenster warten, nur weil eine Radaraufzeichnung verrückt gespielt hat?«


  fragte er. »Wenn die Hitzeschilde für nur fünf Minuten ausfal-len, sind wir gegrillt.«


  »Bis Sie die Wahrheit sagen, oder wir selbst sehen, was Sie sahen. Genau so lange, Kellard«, lautete Halfrichs Antwort.


  »Ich würde Ihnen raten, zur Hölle zu gehen, wenn wir nicht schon da wären!«


  Sie saßen vor den Schirmen und warteten.


  »Da ist etwas …«, sagte Morgenson dann mit aufkommender Erregung.


  Kellard sah die Flammensäule, die bei den Felsen in den Himmel aufzusteigen begann. Langsam, aber unaufhaltsam wuchs sie in die Höhe.


  »Was ist das?« wollte Halfrich wissen.


  »Haben Sie keine Augen im Kopf?« Kellard sah ihn verärgert an.


  Sie stiegen in die Hitzeschutzanzüge, unförmige, schwere Rü-


  stungen. Kellard hatte Tage in einer von ihnen verbracht, als er nach der Bruchlandung auf das Rettungsschiff wartete, und er verfluchte Halfrich, der ihn zwang, wieder in diesen Alptraum zu steigen.


  Halfrich überprüfte die Funkgeräte. Dann sagte er: »In Ordnung. Shay, schleusen Sie uns aus und halten Sie die Augen auf. Morgensen, Sie ebenfalls. Beobachten Sie die Schirme ganz genau.«


  Sie betraten die Sonnenseite. Unwillkürlich zogen sie die Köpfe ein, als Hitze und Licht überall um sie herum waren und der Strahlungssturm über sie hinwegfegte. Es kostete eine Menge Willenskraft, in diese glühende Hölle hinauszutreten, aber Halfrich schaffte es. Langsam und schwer gingen sie, und zuerst sahen sie nichts außer geschwärztem Fels vor ihren Fü-


  ßen und kleine Lachen aus geschmolzenem Blei.


  Sie richteten den Blick nach vorn, und Kellard sah durch die Gesichtsplatte des Anzugs, gedämpft durch die vielschichtigen Filter, die Feuerfontäne in Marschrichtung vor sich. Sie war jetzt gut dreißig Meter hoch und wuchs immer weiter, und obwohl es keine Luft gab, die Geräusche hätte übertragen können, hörten sie das Tosen. Es kam durch die Felsen und die Sohlen ihrer Stiefel, ein Brüllen und Pochen, das durch jede Zelle ihrer Körper ging.


  Sie erreichten die Felsen und hielten. Sie mußten die Köpfe nach hinten beugen, um die Spitze der Feuersäule jetzt noch sehen zu können. Irgendwo tief im Innern des Planeten liefen unvorstellbare Prozesse ab, und dieser periodische Feuergeysir war das Resultat. Die Felsen bebten, und das Feuer fraß sich immer weiter der Sonne entgegen. Und wieder fragte sich Kellard, welches Gift in den Adern der Menschen war, daß sie zu Orten wie diesem trieb, wo sie nichts zu suchen hatten.


  »Ich sagte es Ihnen ja«, sagte er zu Halfrich. »Ein Loch in der Planetenkruste. Das ist alles.«


  »Die Ausschläge auf der Aufzeichnung bewegten sich«, widersprach Halfrich. »Es war noch etwas anderes hier.«


  »Sehen Sie sich doch um!« schrie Kellard verzweifelt. »Sehen Sie irgend etwas, das sich bewegt? Irgend etwas, das sich bewegen könnte? Sie irrten sich, Halfrich! Müssen wir alle sterben, nur weil Sie sich nicht eingestehen können, daß Sie unrecht hatten?«


  Halfrich zögerte. »Ich irrte mich nicht. Sie lügen immer noch.


  


  Aber wir werden zum Schiff zurückgehen und dort warten.«


  Sie machten kehrt, und Kellard spürte, wie ihm der Schweiß die Stirn herablief. Diesmal war es nicht geschehen, und sie konnten nicht bis in alle Ewigkeit darauf warten. Sie würden starten und …


  Morgensons Stimme hallte in ihren Ohren. »Ausschläge! Sie werden stärker.« Er schrie gellend: »Ich sehe sie! Sie …«


  Halfrich fuhr herum. Nichts war zwischen ihnen und der Feuersäule, nichts um die Säule herum.


  »Über Ihnen!« schrie Morgenson. »Sie kommen herunter.


  Mein Gott, was …?«


  Ganz langsam hob Kellard den Kopf. Er wußte, wonach er zu suchen hatte, und sah sie, als Halfrich noch irritiert um sich blickte.


  Sie kamen wie Blitze vom Himmel. Diesmal waren es vier von ihnen – nein, fünf. Fünf Wirbel aus unvorstellbar grellem Licht, so hell, daß die riesige Scheibe der Sonne gegen sie zu verblassen schien.


  Halfrich sah sich hilflos um. »Ich sehe nichts. Ich …«


  Kellard zeigte nach oben. »Dort.«


  »Diese Lichtwirbel?«


  »Keine Lichtwirbel, keine tanzenden Flammen«, sagte Kellard niedergeschlagen. »Das sind die Kinder der Sterne.«


  Halfrich warf den Kopf in den Nacken. Und Kellard wußte, daß es nun keine Hoffnung mehr gab.


  Nie mehr.


  Die fünf strahlenden Erscheinungen stürzten in die Feuerfontäne, schossen wieder heraus, stiegen wie schwerelos majestä-


  tisch und graziös in die Höhe, umtanzten die Feuersäule und badeten in den Flammen. Immer wieder stiegen sie einige Dutzend Meter auf, um sich erneut in die Säule abgleiten zu lassen oder wie tänzelnd auf ihrer Spitze zu hüpfen. Dann löste sich eine von den anderen vieren und senkte sich dort herab, wo Kellard und Halfrich standen. Halfrich machte unwillkürlich einen Schritt zurück.


  »Bleiben Sie still stehen«, flüsterte Kellard.


  »Aber …«


  »Sie tun uns nichts. Sie sind freundlich, einfach verspielt und neugierig. Stehen Sie still.«


  Und nun waren alle fünf Lichtgebilde um sie herum, tanzten in der flimmernden Hitze und begannen, Gliedmaßen aus pu-rem Licht auszubilden, die die Hitzeschutzanzüge der Männer forschend abtasteten.


  »Irgend etwas …«, sagte Halfrich, vergeblich darum bemüht, seine Stimme unter Kontrolle zu halten, »… in meinem Be-wußtsein …«


  »Sie sind Telepathen, auf eine Art und Weise, die wir uns nicht einmal annähernd vorstellen können«, erklärte Kellard.


  »Und, wie gesagt, neugierig. Sie wundern sich über uns, wollen wissen, wer und was wir sind und wie wir denken. Irgendwie können sie ihre und unsere Bewußtseine zu einem Ganzen verschmelzen.« Mit einem letzten Impuls schindenden Zorns fügte er hinzu: »Sie wollten es ja wissen. Nun sehen Sie!«


  Er konnte nichts mehr sagen, denn in diesem Augenblick spürte er das Eindringen des fremden Bewußtseins in sein eigenes, genauso wie es beim erstenmal gewesen war. Und doch wehrte er sich instinktiv wieder gegen das Fremde, Unirdische, das sich in ihn schlich und in seinen Gedanken und Erinnerungen zu forschen begann.


  Sie waren wie Kinder, die etwas Neues gefunden hatten, Leben, anders als ihr eigenes, und wissen wollten, wie es funktionierte. Und als sie in Kellards Bewußtsein eindrangen, war Kellard in ihnen, verschmolz mit ihnen, und wieder spürte er die verwirrende Vielzahl von Eindrücken und Gefühlen, die nicht die seinen waren, und die seine primitiven Sinne niemals zu empfinden in der Lage sein würden.


  Es war wie ein Rausch. Nicht länger war er Hugh Kellard, ein Geschöpf aus Fleisch und Blut, geboren auf einem Planeten namens Erde.


  Er war eines der Kinder der Sterne.


  Die Erinnerungen, die jetzt auch die seinen waren, reichten weit in die Vergangenheit zurück, denn sein Leben war zeitlich unbegrenzt. Weit jenseits menschlicher Vorstellungskraft hatte er mit seinen Brüdern das faszinierende und großartige Leben ihrer Art geführt, immer schon. Geboren aus den Sonnen, aus den unvorstellbaren Kräften, Temperaturen und Prozessen im Innern der Sterne.


  Geboren als Endprodukt einer Evolutionskette, die fast so alt war wie das Universum selbst, eine Kette von Photonen, die wuchs und schließlich ein Bewußtsein entwickelte, individuel-les Denken und eigenen Willen. Ihre Körper waren reine Energie, ihre Wahrnehmungen hatten mit Sehen oder Hören im menschlichen Sinn nichts zu tun. Ihre Bewegungen waren mü-


  heloses Dahinschießen und Gleiten, so schnell wie das Licht.


  Nichts verband sie mit der anderen Art von Leben, dem trä-


  gen, planetengebundenen Leben aus organischer Materie, wie es auf den vergleichsweise kalten Welten entstand. Ihre Heimat waren die Sonnen des Universums, und die Planeten waren so kalt und dunkel, schreckten sie so sehr ab, daß sie sich den meisten von ihnen niemals überhaupt nähern würden.


  Sternenkinder, zu Hause in den gewaltigen stellaren Feuern, in der Lage, sich wie das Licht von Stern zu Stern zu bewegen.


  Und wieder fühlte Kellard die Ekstase, die ihn in diesem kostbaren Augenblick erfaßte, als er am Wunder dieses anderen Lebens teilhatte.


  Und wir Geschöpfe aus Materie, wir Menschen, wir dachten, daß das Universum nur uns gehörte …


  Aber wie konnten die Sterne schwerfälligen, körperlichen Wesen gehören, die sich im Weltall mühsam und schmerzlich in stählernen Luftblasen bewegen mußten, die von Planet zu Planet krochen und sich der Herrlichkeit mächtiger Sonnen nicht einmal nähern konnten?


  


  Nein, diese Ekstase war etwas, das Menschen aus sich heraus niemals würden empfinden können. Die phantastischen Reisen der Kinder der Sonnen durch die leeren, interstellaren Räume, um sich an den Energien der Sterne zu laben, die für Menschen absolut tödlich waren. Die gefährlichen Reisen entlang der Dunkelwolken, der Wettlauf mit Kometen, die hoffnungslos hinter den Kindern des Lichts zurückblieben, wenn sie sich in neue Sonnen stürzten und in interstellarem Feuer badeten. Achtet nicht auf die toten Planeten, Brüder! Schießt vorwärts, schneller, immer schneller in die Sonnen hinein! Kostet die Protuberanzen, bevor wir eintauchen! Die Euphorie, die Freude, der unvorstellbare Genuß der über uns zusammenschlagen-den Energien ! Taucht tiefer, Brüder, immer tiefer hinein, wo die Atome zertrümmert werden, miteinander verschmelzen, explodieren und uns Schauer von neuen Energien schenken.


  Badet darin, Brüder! Trinkt das atomare Feuer! Taucht, laßt euch von den stellaren Stürmen treiben, laßt euch fallen und lacht! Lacht! Sucht nach anderen unserer Art. Wenn wir sie hier nicht finden, dann im nächsten Stern! Taucht wieder auf, heraus aus den kochenden Feuern, und labt euch in der Koro-na! Träumt im endlosen Nachmittag aus Wärme und Licht und Frieden!


  Ein Spielzeug auf der Sonnenseite des nahen Planeten. Feuer und Licht in einer Säule über festem Fels. Dorthin können wir gehen, denn die Welt ist gebadet in Hitze und Licht der Sonne.


  Taucht hinein in die Säule, laßt euch von ihr tragen! Und was bewegt sich da bei den Felsen? Dinge, die grotesk wirken, als hätte die Sonne toter Materie seltsames Leben eingehaucht.


  Greift mit euren Sinnen nach ihnen und versucht sie zu erreichen. Kontakt. Sie haben Bewußtsein! Leben in Materie! Versucht zu verstehen, wie Materie denkt und fühlt, wühlt in den grotesken Erinnerungen von Leben, das über die toten Planeten kriecht. Leben, zu plump, um zu dauern, und doch in der Lage, hierherzukommen. Aber es kann uns nichts geben. Auf, Brü-


  


  der! Noch einmal in die Tiefe der Sonne, dann über den großen Abgrund zum nächsten Stern! Hier hält uns nichts mehr …!


  Und Kellard war wieder er selbst, nicht länger ein Kind des Lichts und der Sterne. Ein Mann aus Staub, der nun einfältig, krank und zitternd vor dem langsam in sich zusammensinken-den Feuer der Fontäne stand.


  Er sah Halfrich mit gesenktem Kopf neben sich stehen und konnte plötzlich nur noch Mitleid für den Offizier empfinden.


  Er berührte ihn am Arm. »Wir gehen zum Schiff.«


  Für lange Sekunden stand Halfrich da, ohne zu antworten.


  Dann drehte er sich schweigend um und ging mit tief gesenktem Kopf davon, kein einziges Mal aufblickend zum glühenden Himmel.


  Im Schiff wagte niemand, ihm und Kellard Fragen zu stellen.


  Nach einer langen Zeit des Schweigens sah Halfrich Kellard aus Augen an, die den Schmerz in seiner Seele widerspiegel-ten.


  »Ich habe an meinen kleinen Jungen gedacht«, murmelte er.


  »Wie er vor Jahren anfing zu laufen und darauf versessen war, alles zu erforschen, was draußen war. Vor der Türschwelle verstauchte er sich den Zeh, setzte sich hin und heulte.« Halfrich machte eine lange Pause. »Sie versuchten, mir dies hier zu ersparen. Danke dafür, Kellard. Sie schafften es nicht. Ich danke Ihnen trotzdem.«


  »Niemand außer uns weiß etwas davon«, sagte Kellard.


  »Niemand wird es je erfahren. Wir brauchen keine Leute mehr hierher zu schicken. Wir brauchen sie nicht wissen zu lassen, daß sie immer nur die Zweitbesten im All sein werden.«


  Halfrich schien darüber nachzudenken. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, Kellard. Wir haben uns die Zehen verstaucht. Wir wissen nun, daß wir nie die einzigen im Weltraum sein werden.


  Wir werden diese Tatsache zu akzeptieren haben und neu beginnen müssen. Die Planeten gehören uns, trotz allem. Und eines Tages …« Halfrich atmete tief ein, »… eines Tages werden sich die Kinder der Planeten und die Kinder der Sterne vielleicht wiederbegegnen und die Hände schütteln. Nein, Kellard. Wir werden es allen sagen.«


  Element 144


  1.


  Unerwartete Entdeckung


  


  Mit Andersens wirrem Gerede fing eigentlich alles für uns an.


  Wir nannten ihn den »melancholischen Dänen«. Das war ein Scherz, wenngleich seine große, leichenhafte Erscheinung diesen Eindruck unterstrich. Er war nicht wirklich von der schwermütigen Art und ein erstklassiger Nuklearchemiker.


  Gerade deshalb überraschte er uns so mit dem, was er bei jenem Abendessen sagte.


  Wir hatten über unsere Arbeit geredet, wie fast immer, wenn mehrere von uns in der Forschungsstation zusammen waren.


  Zarias war außer sich über die Fortschritte, die er mit Element 144 machte.


  »Fünfzig neue transuranische Elemente, die Lücken nicht mitgezählt«, sagte er. »Und ich bin sicher, daß 144 zumindest teilstabil sein wird.«


  Und dann sagte Andersen in seinem schleppenden Englisch:


  »Ich habe die Befürchtung, daß das, was wir hier tun, gegen die kosmische Ordnung verstößt.«


  Zarias lachte. Er war ein fetter, kahlköpfiger und respektloser Grieche, ein brillanter Physiker mit soviel Mystizismus wie eine Türklinke. »Kosmische Ordnung? Wovon reden Sie?«


  Andersens Gesicht zeigte Unbehagen, als er sah, daß wir alle ihn neugierig anblickten.


  »Ich meine damit«, sagte er zögernd, »daß all diese neuen Elemente, die wir hier schaffen, künstlich entstehen, als reines Werk des Menschen. Etwas wie sie existierte niemals im natürlichen Kosmos. Es sind künstliche Elemente, eine völlig neue Art von Materie, die in unserem Universum keinen Platz hat.«


  »Mein lieber Däne«, grunzte Zarias, »ich rate Ihnen, sich von unserem Freund Varez auf Ihren Geisteszustand untersuchen zu lassen.«


  »Er scherzt nur, Nils«, warf ich schnell ein, als ich Andersens bestürzten Blick sah.


  Zarias schüttelte den Kopf. »Ich mache keine Scherze, Drummond! Wenn ein ernsthafter Wissenschaftler mir mit Mystizismus kommt, wird es Zeit, daß er sich seine Komplexe ausräumen läßt!«


  »Kommen Sie, meine Herren«, mischte sich Burris ein, »fangen wir nicht an, uns gegenseitig auf den Nerven herumzu-trampeln.«


  Wir lachten, denn Burris hatte in der pompösen Art des Direktors gesprochen, und dies erinnerte uns an den wohl einzigen Scherz, der überhaupt je in der Station gemacht worden war.


  Bitte, mißverstehen Sie mich nicht. Ich habe nicht die Absicht, Ihnen mit diesem »Oh, diese Einsamkeit hier oben!« zu kommen. Die ersten Atomwissenschaftler, die hier ihren Dienst versahen, übertrieben diese Phrase, um von der zu uns aufblik-kenden Welt bewundert zu werden. Mich machte es immer krank.


  Obwohl es hier einsam und verlassen war. Dreißig Wissenschaftler und Techniker, einundzwanzig Männer und neun Frauen, lebendig begraben in diesem ausgedehnten Bunker aus Beton und Metall tief im Felsgestein des Mondes, wo sie sechs Monate lang auszuhalten hatten.


  Als wir in die Station einzogen, »Transuran-Station«, wie sie allgemein genannt wurde, hatte Cubbison, unser Direktor uns mit erhobenem Zeigefinger ermahnt, alles zu unterlassen, um uns gegenseitig auf die Nerven zu gehen. »Das ist das Aller-wichtigste, was wir zu beachten haben!« sagte er.


  Dabei war ausgerechnet er der einzige, der uns anderen die Nerven tötete. Das war der Scherz, wenn auch ein abgetrage-ner, vor dem ich sprach. Dr. Walter Cubbison – er bestand auf seinem Titel – war der geborene Bürokrat. In früheren Jahren hatte er einige gute Forschungsarbeiten geleistet, doch nicht deshalb hatte ihn uns die Kommission für Nuklearenergie vor die Nase gesetzt. Wir alle wußten, daß sein politischer Einfluß dahintersteckte.


  »Unsere Arbeit darf nicht durch emotionale Hemmnisse beeinträchtigt werden«, hatte er gesagt. »Alle Probleme dieser Art müssen in Zusammenarbeit mit unserem fähigen Psychologen, Dr. Varez, ausgeräumt werden.«


  Nun, trotz Cubbisons Sorge um unsere Nerven hatten wir Varez bisher nicht in Anspruch zu nehmen brauchen. Wir waren viel zu sehr Wissenschaftler dafür. Nun aber schien Andersens inneres Gleichgewicht gelitten zu haben.


  Immerhin gaben mir seine Worte zu denken. Es war mir nie so vorgekommen, als handelte es sich bei unserer Station um einen Außenposten einer unverantwortbaren Abkehr von der Normalität. Doch in gewisser Hinsicht war es so.


  Einem Laien ist das nicht so einfach zu erklären. Ich will versuchen, Ihnen zu verdeutlichen, was Andersen meinte.


  Bis in die frühen 40er Jahre gab es lediglich 92 in der Natur vorkommende Elemente, vom Wasserstoff bis hin zum Uran, von Atomgewicht Eins bis 92. Aus diesen Elementen baute sich unsere ganze Welt auf. Es gab keine weiteren.


  Dann begann man, Uranatome mit Neutronen zu bombardie-ren, um die Kettenreaktion hervorzurufen, auf der die Kern-energie beruht. Und man fand heraus, daß ein Isotop des Urans ein Neutron absorbierte, um dann ein Elektron abzustoßen. Das erhöhte sein Atomgewicht von 92 auf 93, was nichts anderes bedeutete, daß es kein Uran mehr war, sondern ein völlig neues Element – Neptunium.


  Durch den gleichen Prozeß erhielt man das Plutonium, Element 94. 1946 begannen die Wissenschaftler an der Universität von Kalifornien dann, Karbon hinzuzugeben, Atomgewicht Nummer sechs, und sie erhielten ein weiteres neues Element –


  Nummer 98.


  Sie sehen, was geschah? Zum erstenmal in der Geschichte wurde die »naturgegebene« Spanne von 92 Elementen erweitert. Neue, transuranische Elemente waren künstlich geschaffen worden. Sie stellten eine gänzlich neue Art von Materie dar.


  Und natürlich machten die Atomphysiker nicht halt. Sie wollten immer mehr transuranische Elemente. 1960 hatten sie Nummer 128. Viele der neuen Elemente waren unstabil und konnten nur unter besonderen Bedingungen existieren. Nach dem Desaster in Cambridge stand die Kommission der ganzen Sache ziemlich skeptisch gegenüber.


  Darum hatte man die Transuran-Station hier auf dem Mond errichtet, wo eine Explosion niemanden zu Schaden kommen ließ – abgesehen natürlich von den hier arbeitenden Wissenschaftlern. Nach der ersten Mondlandung war klar, daß der Erdtrabant für nicht viel anderes als eine solche Station taugte.


  So hatte man sie im Mare Imbrium gebaut.


  Was wir als »Kuppel« bezeichneten, beherbergte die zentra-len Wohnquartiere. Zwölf Meter dicke Wände sollten im Kata-strophenfall jede bekannte Strahlung abhalten können. Die Laboratorien waren wie Planeten um eine Sonne um die Kuppel herum angeordnet und durch Tunnels unter der Mondoberflä-


  che damit verbunden. Jeder Tunnel konnte hermetisch und strahlungssicher abgeriegelt werden. Die großen Atommeiler und die Brennstofflager, von uns nur »Canons« genannt, lagen ebenfalls unter der Oberfläche, vollkommen fernsteuerbar.


  Magnetisierte Böden sorgten dafür, daß wir uns mit unseren stahlbesohlten Schuhen in der künstlichen Atmosphäre der Station fast wie auf der Erde fühlten. Doch auch so konnten Männer und Frauen nicht länger als sechs Monate hier oben bleiben, ohne organische Schäden befürchten zu müssen. Wir waren die zweite Gruppe von Wissenschaftlern, die auf dem Mond arbeitete.


  Element Nummer 136 war gerade geschaffen worden, und mit Zarias als unermüdlichem Antreiber im Rücken, hatten wir die Reihe der transuranischen Elemente inzwischen bis zu Nummer 144 erweitert, das jetzt gerade isoliert werden sollte.


  Die letzten neuen Elemente waren erstaunlicherweise stabiler als die vorangegangenen.


  Deshalb irritierte Andersen mich mit seinem Gerede darüber, daß die neuen Elemente eine Herausforderung an den natürlichen Kosmos darstellen sollten.


  »Alles, was der Mensch tut, ist solch eine Herausforderung«, sagte ich ihm am nächsten Tag im Labor. »Es war das gleiche, als er zum erstenmal Eisen schmolz oder Funksignale sendete.«


  Andersen schüttelte den Kopf. »Nicht ganz dasselbe, Drummond. Eisen und elektromagnetische Vibrationen existierten schon immer in der Natur. Wir lernten nur, sie zu benutzen.


  Doch diese neuen Elemente – es gab sie nie!«


  Bevor ich etwas entgegnen konnte, meldete sich Zarias über Interphon: »Drummond! Andersen! Kommen Sie herüber, und ich zeige Ihnen etwas!«


  Wir eilten durch die Tunnel ins physikalische Hauptlabor.


  Andere waren schon vor uns da – Marie Laurent, Burris, Varez.


  »Sehen Sie auf den Schirm von Kammer N!« rief Zarias.


  Die Fernsteuerungskontrollen, über die die Maschinen in den Lagern bedient wurden, befanden sich auf einer Wand des Hauptlabors. Über den Kontrollen für jede einzelne Kammer befanden sich Anzeigeinstrumente und ein kleiner Bildschirm.


  Wir richteten unsere Blicke auf den betreffenden Schirm. In Kammer N befand sich eine ovale Masse eines lohfarbenen Metalls von etwa dreißig Zentimeter Durchmesser.


  »Element 144?« fragte ich Zarias. »Sie haben eine Menge davon isoliert.«


  »Sehen Sie sich die Strahlungswerte an!« Seine Stimme überschlug sich. »Die Werte, nicht den Schirm!«


  Wir taten es und brachten kein weiteres Wort hervor. Die Strahlung drang durch die Wände von Kammer N.


  »Heiliger Strohsack!« entfuhr es Burris. »Kammer N leckt wie ein Sieb!«


  »Unmöglich!« schrie Marie Laurent, ihre blauen Augen un-gläubig auf die Anzeigen gerichtet. »Diese Wände sollten alles zurückhalten, von Alpha-Strahlung bis zu Neutronen! Lassen Sie mich heran!«


  Als sie und Burris, unsere beiden Strahlungsexperten, die Überprüfung beendet hatten, sahen sie noch betretener als vorher aus. Marie strich sich eine Locke ihres langen blonden Haares aus dem Gesicht und wirkte wie betäubt.


  »Diese Strahlung von 144 ist etwas völlig Neues!« rief sie ungläubig. »Sie durchdringt die strahlensicheren Wände wie Papier!«


  Zarias fluchte. Die Tatsache, daß er es in Griechisch tat, was so gut wie nie vorkam, zeigte uns, wie aufgeregt er war.


  »Wir sind auf etwas völlig Neues gestoßen, ja! Vielleicht ist es schlecht, vielleicht gut für uns. Aber es ist neu! Eine neue Art von Strahlung!«


  Andersen hatte die ganze Zeit über hinter mir gestanden und entsetzt auf den Schirm von Kammer N gestarrt. In unserer Erregung hatten wir ihn gar nicht wahrgenommen. Doch nun, als wir noch hilflos und nach Worten suchend dastanden, sprach er. Er sprach langsam und irgendwie seltsam, die Augen immer noch auf den Schirm gerichtet.


  »Wir müssen diesen Brocken von 144 und so viele der anderen transuranischen Elemente aus den Kammern in dieses Labor bringen«, sagte er.


  Burris lachte krankhaft. »Sind Sie verrückt? Die neue Strahlung kann in den anderen Elementen genug unvorhersehbare Aktivität auslösen, um eine nicht zu kontrollierende Kettenreaktion in Gang zu setzen!«


  


  Andersen sah ihn nur geistesabwesend an. »Wir müssen es tun«, murmelte er. »Es ist geboren worden, aber es ist noch schwach. Wir müssen ihm helfen zu wachsen, oder es stirbt.«


  Stille – schwere, bedrückende Stille. Sie schien uns ver-schlucken zu wollen, und plötzlich war alle Begeisterung über die unerwartete Entdeckung aus uns heraus.


  2.


  Das Fremde breitet sich aus


  


  Wir wußten, was geschehen war. Es hatte auf die gleiche Weise drei der Wissenschaftler er ersten Besatzung erwischt. Darum hatten wir ja unseren Psychologen.


  Wir hätten es erkennen müssen, als Andersen am Abend zuvor so seltsam sprach. Natürlich hatte er sonst einen normalen Eindruck gemacht. Doch nun konnte sein wirres Dahergerede nur noch eines bedeuten.


  Varez ging auf ihn zu und sagte mit ruhiger Stimme: »Vielleicht haben Sie recht, Nils. Wollen Sie nicht mit mir kommen und mit mir darüber reden?«


  Andersen sah ihn ernst an. »Sie verstehen, Ramon? Es braucht Kraft. Wir müssen ihm helfen.«


  »Ich verstehe nicht ganz«, sagte Varez, als er den Arm des Dänen nahm. Er dirigierte ihn zur Tür. »Sie sollen es mir ja erklären.«


  Und dann wurde Varez’ gute Absicht fast durch Dr. Cubbison zunichte gemacht. Er stand in der Tür und sagte mit tadelnder Stimme:


  »Wirklich, Andersen, Sie überraschen mich mit Ihrem absur-den Vorschlag. Ich überlege mir, ob ich dies nicht an die Kommission weitermelden soll.«


  


  »Das reicht«, sagte Varez völlig ruhig, und doch war etwas in seiner Stimme, das Cubbison sofort verstummen ließ. Doch als der Psychologe mit Andersen gegangen waren, begann er erneut:


  »Diese neue Strahlung muß auf der Stelle abgeschirmt werden! Übernehmen Sie das, Dr. Laurent. Ich berichte nach New York.«


  Dieser Befehl paßte zu ihm. Es paßte zu ihm, Marie zu sagen, sie solle nach einer Möglichkeit suchen, eine Strahlung abzuschirmen, von deren Existenz bislang niemand zu träumen ge-wagt hatte. Doch sie gab sich schweigend daran, über Fernsteuerung mehrere Teste mit verschiedenen übereinandergeleg-ten Abschirmmaterialien zu machen.


  Am Abend dieses Tages war die Strahlung von Element 144


  immer noch ein Geheimnis für uns. Immer noch sickerte sie aus der Kammer, obwohl selbst sie die Wände der Kuppel nicht durchdringen konnte. Den ganzen Tag über hatten Marie und Burris erfolglos versucht, sie abzuschirmen.


  Zarias war in einer furchtbaren Laune, als wir in der Kuppel zu Abend aßen. Er war wütend, weil diese neue Strahlung all das, was er über moderne Nuklearphysik zu wissen geglaubt hatte, über den Haufen warf.


  »Wir stehen genauso da wie die Curies und Rutherford vor fünfzig Jahren!« wurde er nicht müde zu beteuern. »An der Grenze zu völlig unerforschtem Gebiet!«


  Marie Laurent war schweigsam, und nach dem Abendessen sah ich sie die Treppe zur Aussichtsplattform hinaufgehen. Ich folgte ihr und fand sie, wie sie durch die Filter-Fenster auf die Einöde des Mare Imbrium hinausstarrte, über dem jetzt die Erde zu sehen war.


  Marie drehte sich um und lächelte, als sie mich kommen sah.


  »Wie lange haben Sie darauf gewartet, mir wie durch Zufall über den Weg zu laufen, Frank?«


  »Warum zum Teufel sollte ich?« Ich zuckte die Schultern.


  


  »Jeder in der Station weiß, daß ich hinter Ihnen her bin.«


  Sie wehrte sich nicht, als ich sie küßte. Ich möchte die kühle Festigkeit ihrer Lippen und die warme Festigkeit ihres Körpers in meinen Armen, und wie ihr Haar unordentlich in ihre Stirn fiel.


  Sie war keine Schönheit. Ihr Mund war zu breit und ihr Gesicht ein wenig zu streng. Nein, schön war sie nicht – aber wunderbar.


  Sie stieß mich sanft zurück. »Ich fang an, mich zu sehr daran zu gewöhnen, Frank.«


  »Und ich wünschte, Sie würden mich endlich einmal ernst nehmen«, beklagte ich mich.


  Sie lachte. »Bleiben Sie vernünftig. Ich bin 3? und Sie 27. Ich bin ein spätes und nüchternes Mädchen, und wir kennen uns kaum.«


  Ich wollte etwas sagen, denn immer wies sie mich mit diesen Argumenten ab. Doch noch jemand kam die Treppe herauf.


  Varez lächelte uns in seiner geheimnisvollen Art an. Wir alle möchten diesen dunkelhäutigen Mann aus Costa Rica mit der sanften Stimme.


  »Sie kommen genau richtig«, sagte ich. »Ich habe ein emotionales Problem. Es ist Marie.«


  »Wie kann ich Ihnen helfen, Drummond?« konterte er.


  Marie lachte. »Wahrscheinlich möchte Frank, daß Sie mir ein Wochenende mit ihm zusammen verordnen, wenn wir wieder auf der Erde sind.«


  »Ihr Französinnen habt nur schlechte Gedanken«, sagte ich.


  »Ramon, sagen Sie ihr, daß sie mich heiraten soll.«


  Varez lachte still. »Unsere Station ist wie der Himmel – mit einer einzigen Ausnahme. Hier können keine Ehen geschlossen werden. Tut mir aufrichtig leid, Drummond.«


  Plötzlich sah ich, daß er müde und deprimiert aussah.


  »Was ist mit Nils? Ist er wieder in Ordnung?«


  »Das weiß ich eben nicht«, murmelte der Psychologe.


  


  Er starrte eine Weile durch das Aussichtsfenster. Im Licht der Erde stachen die Kraterränder wie Zacken in den sternenübersäten Himmel.


  »Können Sie uns nicht sagen, was Andersen mit seinem Gerede im Labor meinte?« fragte Marie ernst.


  Varez drehte sich langsam um. »Es ist alles ziemlich verworren. Am Anfang redete er nur von irgend etwas, das er Es nannte. Es sei geboren worden und müsse wachsen und kräftiger werden.« Er zog die Brauen zusammen. »Ich versuchte, tiefer in ihn zu dringen, aber auch Hypnose brachte nichts aus ihm heraus. Das verwunderte mich, denn Andersen ist ein da-für empfänglicher Typ. Ich konnte ihm nur ein Beruhigungsmittel geben und ihn schlafen lassen.«


  Marie fragte nach einer Weile: »Glauben Sie, daß da ein Zu-sammenhang bestehen könnte …?«


  Das Geräusch von Stiefeln auf der kleinen Stahltreppe unterbrach sie. Carew, der junge englische Assistent von Zarias, stürmte auf die Plattform. Er war aufgeregt.


  »Dr. Varez! Ich glaubte, daß ich’s Ihnen sagen müßte. Ich sah gerade Dr. Andersen ins Hauptlabor gehen! Natürlich geht mich das nichts an, aber ich hörte, was heute geschah, und er sah so seltsam aus … völlig benommen!«


  Wir sahen uns alarmiert an.


  »Wir müssen ihn aufhalten!« schrie Varez.


  Wir rannten die Treppe hinunter. Burris und Mathers, unser Chefmathematiker, schlossen sich uns an, als wir durch die Kuppel zum Haupttunnel in die Labors liefen. Burris’ Gesicht war rot.


  »Diese verrückte Idee, die transuranischen Elemente zusam-menzubringen …! Wenn er das versucht hat …!«


  »Hier entlang!« schrie Zarias, schon vor uns. »Beeilung!«


  Wir stürmten ins Hauptlabor. Das erste, was wir sahen, war Zarias, wie er sich an einer Wand aufrichtete. Sein Gesicht war leichenblaß, und auf der Stirn hatte er Blut.


  


  Am anderen Ende des großen Laborkomplexes arbeitete Andersen wie ein Besessener an den Fernsteuerungskontrollen, mit denen die Elemente aus ihren Sicherheitskammern ins Labor gebracht werden konnten. Der Däne hatte einen leeren, völlig abwesenden Ausdruck im Gesicht, als er einen Schalter nach dem anderen umlegte.


  Burris schrie, als wir losrannten. Ich hörte das Knirschen und Klacken von Maschinen und sah Bleibehälter aus ihren Trans-portröhren kommen und in ihre Gestelle fallen, Behälter mit einem Dutzend verschiedener neuer transuranischer Elemente in ihnen.


  Der Behälter mit Element 144 öffnete sich automatisch, noch als wir rannten, und plötzlich fuhren blendendhelle Strahlen aus reinem Licht aus dem lohfarbenen Metallklumpen zu den anderen Behältern hinüber, als ob sie nach ihnen greifen wollten.


  »Halten Sie ihn auf, bevor er …!« Zarias brachte den Befehl nicht zu Ende.


  Ich muß meine Worte jetzt sehr sorgfältig wählen, denn was im nächsten Augenblick geschah, ist mir bis heute noch nicht völlig klar. Plötzlich war etwas in der Luft, um uns herum, ein Gefühl von etwas unvorstellbar Fremdem. Ich spürte es mit einer Art von sechstem Sinn für Gefahr. Burris schrie: »Paßt auf!«, und ich wußte, daß auch er es wahrnahm – er und die anderen.


  Dann schlug es zu. Ich möchte nicht dramatisieren, aber es ist so schwer, etwas zu beschreiben, das so völlig anders ist. Ich hatte das Gefühl, als würde elektrischer Strom durch meinen Körper geleitet und als griffe im gleichen Augenblick etwas nach meinem Bewußtsein. Irgend etwas drängte sich in mein Denken.


  Ich will versuchen, präzise zu sein. Und ich weiß, daß das, was ich gerade geschrieben habe, den Eindruck erwecken könnte, irgendein fremdes Wesen versuchte, sich unserer Be-wußtseine zu bemächtigen. Es war nicht so. Vielleicht trifft dieser Vergleich es am ehesten: wenn mein Bewußtsein ein kompliziertes Uhrwerk wäre, wäre das, was hineingegriffen hätte, die tastende Hand eines neugierigen Kindes gewesen.


  »Frank!« sagte Marie unsicher, kreidebleich im Gesicht. Und dann schrie sie es: »Frank!«


  Burris war derjenige, der uns rettete. Hinterher sagte er, daß er wie wir dieses Fremde in seinem Bewußtsein gespürt hätte, doch daß seine schreckliche Angst vor einer nuklearen Kata-strophe etwas in ihm freigemacht habe, das ihm die Kraft gab, den Bann zu durchbrechen. Wie dem auch sei, er hatte uns auf den Korridor hinausgeschoben. Ich habe keine Erinnerung mehr daran. Ganz schwach sehe ich noch Mathers vor mir, wie er steif auf Andersen zuging, der an den Kontrollen stand.


  Wir waren im Korridor – Zarias, Marie, Varez, Carew und ich


  – und hörten, wie Burris die schwere Tür zum Hauptlabor zu-schlug. Sofort hörte das Tasten unsichtbarer Finger in meinem Gehirn auf. Der junge Carew war an einer Korridorwand zu-sammengesunken, grün im Gesicht.


  »Was ist es?« schrie Marie, die Augen in panischem Entsetzen aufgerissen. »Etwas das sich in unser Bewußtsein schleicht


  … die Strahlung …«


  Ich glaube, daß Zarias uns davor bewahrte, den Verstand zu verlieren. Die schwarzen Augen des Griechen schimmerten in wissenschaftlicher Leidenschaft.


  »Andersen hatte recht!« schrie er. »Er spürte es von Anfang an. Es ist geboren – eine neue und nicht für möglich gehaltene Lebensform! Transuranisches Leben!«


  »Sie sind verrückt!« fuhr Marie ihn an. »Es kann sich nur um einen wahnwitzigen psychologischen Nebeneffekt der Strahlung handeln!«


  »Die Strahlung ist Leben!« brüllte Zarias. »Leben, wie es nie zuvor im Kosmos existierte, weil es die transuranischen Elemente nicht gab!« Er steigerte sich weiter in seine Erregung hinein, als wir nur dastanden und ihn ungläubig anstarrten.


  »Was ist denn unser Leben? Nur Schwefel, Phosphor, Kohle und die anderen Elemente unserer Körper? Nein! Es gibt einen Funken, einen chemischen Funken, der vor langer Zeit aus der jungfräulichen Erde sprang und die Elemente unserer Körper zu einem lebendigen Organismus vereinigte. Und das gleiche haben wir hier vor uns. Diese neue Strahlung von 144 ist der Funke, die die transuranischen Elemente zu einem losen Körper zusammenfügt, dessen Nervenbahnen die Strahlen sind!


  Ein Körper – und ein Bewußtsein! Ein gerade geborenes Be-wußtsein, und doch schon stark genug, um Andersen dazu zwingen zu können, seinen Körper wachsen zu lassen, indem er die Elemente zusammenbringt. Und nun …«


  Zarias kam nicht weiter. Carew, bleich und zitternd, stieß einen dünnen, hohen Schrei aus.


  »Es ist wieder da! Es ist hier!«


  Im gleichen Augenblick spürte auch ich es wieder.


  Der vorsichtige Griff unsichtbarer Finger nach meinem Gehirn.


  »Die Kuppel!« schrie Zarias. »Es ist stark genug, um durch die Wände der Labors zu dringen, aber die Wände der Kuppel halten es zurück!«


  3.


  Tastende Finger


  


  Mein Arm war um Marie gelegt, als wir den Korridor entlan-grannten. Alarmsirenen heulten auf. Schritte hallten in den Tunneln, und heisere Stimmen schrien Fragen.


  Der dumpfe Schlag, als sich endlich die Tür der Kuppel hinter uns schloß, beendete den Alptraum. Ich fand mich umringt von Männern und Frauen. Fast alle waren sie hier, aufgeregt durch-einanderredend und außer sich vor Angst.


  Cubbison erschien. »Warum wurde Generalalarm gegeben?


  Ein Unglück?«


  Zarias lachte rauh. »Ein Unglück, wenn Sie’s so haben wollen! Neues Leben! Neues Leben hat das Licht der Welt erblickt, etwas, das es im Universum noch nie gab! Etwas, das die Natur nicht vorgesehen hatte, das wir schlauen Burschen aber schufen. Andersen hatte letzte Nacht recht!« Seine Stimme wurde noch um eine Spur schriller. »Im Augenblick ist es im physikalischen Hauptlabor! Was es ist? Es ist zwanzig verdammte Klumpen von transuranischen Elementen, die einen organischen Körper mit Nerven aus radioaktiven Strahlen bilden, das mit ihnen denken, fühlen und handeln kann! Es ist noch jung und weiß noch nicht viel von sich, aber genug, um sich ausbreiten zu wollen!«


  Cubbison sah ungeduldig drein. »Wirklich, diese Dramatisierungen!«


  Zarias entkrampfte sich plötzlich. »Sie haben recht. Nur Dramatisierungen.« Er sah sich um. »Wir sind Wissenschaftler.


  Wir haben ein Problem, mit dem wir fertig werden müssen.


  Und wir müssen mit ihm fertig werden, bevor es uns fertig-macht.«


  »Welche konkrete Gefahr kann dieses … Leben darstellen?«


  fragte Cubbison zweifelnd.


  »Sie spürten diese Finger nicht, wie sie sich in Ihr Bewußtsein schleichen wollten?« fragte Marie ihn.


  Burris kam auf uns zu gehumpelt.


  »Ich habe die Hauptkontrollen überprüft«, sagte er.


  »Alle Lager werden entleert. Andersen holt alle Elemente ins Labor!«


  Zarias Stimme war nun ruhig. »Das Ding ist geboren und will wachsen. Und es wird wachsen. Es wird Andersen und Mathers und jeden, den es in seine Klauen kriegt, zwingen, weitere transuranische Elemente zu schaffen, sie in einen immer größer werdenden Körper zu zwingen, bis dessen Bewußtsein selbst die Kuppelwände durchdringen und vielleicht sogar andere Welten erreichen kann.«


  Erst spürte ich echte Panik. Erst jetzt wurde mir das ganze Ausmaß dessen, was geschehen war, bewußt. Wir hatten die Grundlage für eine neue Art von radioaktivem Leben geschaffen, das wuchs und Lebensraum beanspruchte. Und in unserem Kosmos war kein Platz für Leben seiner und unserer Art zusammen.


  »Es kann gigantisch werden, aber noch können wir es übersehen«, fuhr Zarias fort. »Wir müssen es töten, bevor es weiter-wachsen kann.«


  »Aber wie?« fragte Marie. »Wie kann man ein Etwas aus chemischen Elementen und reiner Strahlung töten?«


  Der Grieche preßte die Zähne aufeinander. »Wir müssen zu-rück ins Hauptlabor und seinen Körper auseinanderbrechen, indem wir die Elemente in ihre Kammern zurückschaffen.


  Dann können wir die Notfall-Schaltung benutzen und die Kammern mit ihrem Inhalt sprengen und es so zerstören.«


  Er sah Marie und Burris an. »Wir werden Schilde brauchen, um unsere Bewußtseine vor der Strahlung zu schützen. Was könnte sie am besten zurückhalten?«


  »Beryllium, denke ich«, antwortete Burris. »Wir scheinen es dem Beryllium in den Kuppelwänden zu verdanken zu haben, daß die Strahlung uns hier nicht erreicht. Aber Sie können keine Schutzhelme aus meterdickem Beryllium anfertigen, schon gar nicht tragen.«


  »Wir werden Strahlungsschutzhelme mit Beryllium panzern, so dick, wie wir können«, sagte Zarias, »und unser Glück versuchen.«


  Endlich kam auch wieder Cubbison zu Wort. Er sprach mit einer Gelassenheit, als handele es sich um nichts weiter als einen ganz gewöhnlichen Zwischenfall.


  


  »Das ist alles sehr verworren. Ich werde sofort nach New York berichten. In der Zwischenzeit sind Sie mir für die Lö-


  sung des Problems verantwortlich, Doktor Zarias.«


  Er verschwand, und Burris lachte bitter.


  »Wenn das Universum zusammenbräche, würde er es brav nach New York melden.«


  Wir ließen Marie an den Hauptkontrollen zurück, von wo aus sie uns über Andersens und Mathers’ Aktivitäten auf dem lau-fenden halten sollte. Es war makaber, bei der Arbeit an unseren Helmen daran denken zu müssen, daß diese beiden zur gleichen Zeit wie Marionetten für das Ding im Labor arbeiteten.


  Die gesamte Station hielt den Atem an. Alle Männer und Frauen standen in der Nähe unserer improvisierten Werkstatt, wo wir und die Techniker schwitzten, um drei ganz normale Strahlungsschutzhelme mit einer dicken Berylliumschicht zu überziehen.


  Jeder wußte über das Bescheid, was im Hauptlabor geschehen war, aber die ganze Wahrheit kam den wenigsten zu Bewußtsein. Es war zu phantastisch und zu ungeheuerlich. Zu wissen, daß wir einen furchtbaren Feind allen »normalen« Lebens im Labor hatten, den wir aus den Früchten unserer Arbeit geschaffen hatten, war zuviel für sie. Sie redeten sich ein, daß Andersen phantasiert habe und uns damit ansteckte.


  »Das sollte uns lange genug schützen, um an die Fernsteuer-kontrollen für die Kammern zu kommen«, sagte Zarias, als wir fertig waren.


  Cubbison kam zurück, als wir uns wieder auf den Weg zum Laborkorridoreingang machten. Durch seine Brille sah er uns besorgt an.


  »Ich habe mit New York gesprochen und bin mit der Kommission über eventuelle Notfallmaßnahmen übereingekom-men«, verkündete er.


  »Was soll das heißen, Notfallmaßnahmen?« schnappte Zarias.


  »Wir haben einen Notfall!«


  


  »Ich meinte damit, falls wir mit diesem transuranischen Leben nicht fertig werden. Es könnte uns alle unter seine Kontrolle bringen, genau wie Andersen und Mathers. In diesem Fall würden wir alle ihm helfen, sich auszubreiten. Die Kommission schickt zwei Raketen, um das gesamte Stationspersonal aufzunehmen und zu evakuieren, sollte die Situation nicht unter Kontrolle zu bringen sein. Sie sind bereits unterwegs hierher. Aber falls wir bis zu ihrem Eintreffen von dem … Ding überwältigt wurden und nicht imstande sind, über Bildfunk eine vernünftige Verständigung zustande zu bringen, werden die Raketen Plutoniumbomben auf die Station abwerfen.«


  Wir starrten ihn an. »Sie meinen – sie werden die Station vernichten?« fragte Burris ungläubig. »Und uns alle mit ihr?«


  Cubbison nickte mit gerunzelter Stirn. »Es ist bedauerlich, aber unumgänglich, sollte sich das Etwas im Labor als zu stark für uns erweisen, bevor die Raketen eintreffen. Wir dürfen das Risiko nicht eingehen, daß es nach der Erde greift, sobald es auf dem Mond nichts mehr findet, das es sich einverleiben kann.«


  In Zarias’ Gesicht arbeitete es, und plötzlich ging er auf Cubbison zu und schüttelte dessen Hand. »Ich möchte Ihnen sagen, daß es mir leid tut, Sir«, sagte der Grieche betroffen.


  »Leid tun?« fragte Cubbison scheinbar befremdet. »Was soll Ihnen leid tun? Wirklich, Doktor Zarias, Sie benehmen sich seltsam.«


  Doch wir wußten, was Zarias meinte – wir alle wußten es, denn wir alle fühlten die gleiche Scham wie er über unsere Vorurteile, über die völlig falsche Einschätzung des Mannes vor uns. Pompös, überheblich, steif – ja, all das war Cubbison.


  Doch was wir erst jetzt erkannten, war, daß er nicht nur der beste Wissenschaftler, sondern auch der beste Mann von uns allen war.


  Jetzt wußten wir, daß er nicht der Bürokrat, nicht der Intrigant war, der die Kommission über von uns bisher vermutete politische Kanäle dazu gebracht hatte, ihn zum Chef von uns allen zu machen. Wir wußten es jetzt – und schämten uns.


  Ich glaube nicht, daß Cubbison auch nur ahnte, was wir dachten.


  »Nun, Dr. Zarias«, fuhr er barsch fort, »wenn Sie mir nun er-klären möchten, wie Sie sich die Gegenmaßnahmen gegen dieses unmögliche Leben vorstellen …«


  »Wir müssen es liquidieren, bevor es noch stärker werden kann. Burris, Drummond und ich werden diese mit Beryllium beschichteten Helme tragen. Sie sollten die Strahlung lange genug abhalten, um uns Zeit zu geben, die transuranischen Elemente in ihre Kammern zurückzubringen. Dadurch reißen wir den Körper auseinander.«


  »Und wenn die Helme nicht stark genug sind?« fragte Marie ängstlich.


  Niemand antwortete. Es gab nichts zu antworten.


  Carew wartete an der schweren Tür zum Laborkorridor, als wir die Helme aufsetzten und so drehten, daß wir durch die Augenschlitze aus Bleiglas sehen konnten. Dann kauerten wir uns vor der Tür nieder wie Sprinter vor einem Start.


  Mein Herz hämmerte in meiner Brust, und ich schäme mich nicht zuzugeben, daß ich ganz furchtbare Angst hatte. Was immer es war, das sich im Hauptlabor breitgemacht hatte – nie zuvor hatten Menschen dagegen anzutreten gehabt. Und wenn wir scheiterten …


  Carew ließ mir keine Zeit, mir weiter den Kopf zu zerbrechen. Er riß die schwere Tür auf. Wir stürmten hindurch und hörten, wie sie hinter uns zugeschlagen wurde. Wir rannten durch den Korridor zum physikalischen Hauptlabor, und für einige Augenblicke griff eine Art Triumph nach mir, denn au-


  ßer meiner Angst und der Aufregung spürte ich nichts Ungewöhnliches in mir.


  »Es greift uns nicht an!« rief Burris. »Wir schaffen es!«


  Ob es nun sein Schrei war oder der Umstand, daß wir in diesem Augenblick das Labor erreichten, weiß ich nicht. Ich erinnere mich auch kaum an das, was während der nächsten Minuten geschah. Ich weiß, daß wir ins Labor stürmten und sahen, wie Andersen und Mathers noch immer genauso geistesabwesend wie vorhin an den Fernsteuerungskontrollen arbeiteten.


  Und sie hatten die Bleibehälter mit den Klumpen oder Massen glühender transuranischer Elemente darin in einem seltsamen System rund um die Halterung placiert, in der sich Element 144 nach wie vor befand. Zwischen 144 und den anderen Elementen pulsierten Ströme strahlender Radioaktivität – die Nervenbahnen des unvorstellbaren Organismus.


  »144 ist das Gehirn!« schrie Zarias, als wir im Labor waren.


  »Es muß zuerst zurück!«


  Genau in diesem Moment traf es uns mit all seiner Kraft. Es waren nicht mehr die tastenden, neugierigen Finger eines Kindes. Es war stärker, viel stärker. Es waren Klauen, und sie tasteten nicht mehr.


  Sie umschlossen unsere Bewußtseine und hielten sie in ihrem Würgegriff. Ich war noch Herr meiner Sinne. Ich war noch Frank Drummond, aber ich hatte keinen Körper mehr. Es hielt mein Bewußtsein und meinen Körper gefangen. Ich fühlte, wie ein Teil seines Bewußtseins sich in mein eigenes schob, und in den »Gedanken«, die ich wahrnahm, lag weder Haß noch Furcht, sondern nur grenzenlose Neugier.


  Es hatte uns drei Männer in seinem Griff, hatte uns an unseren Gehirnen gepackt, so wie ein Kind seine Puppe an den Haaren hochhob, um sie zu studieren. Und in dem, was sich in mein Bewußtsein geschoben hatte, lag eine fremde, nie wahr-genommene Klarheit – rein und hell wie das Licht der Sterne.


  Ich wußte, daß wir gescheitert waren, und der Teil von mir, der immer noch Frank Drummond war, wollte in dieser Erkenntnis resignieren. Dann kam der Schock.


  Burris war so vehement ins Labor gestürzt, daß er, vom eigenen Schwung mitgerissen, auf den sich wie in Trance bewe-genden Mathers prallte und ihn zu Boden riß – selbst nachdem wir im Griff des Fremden waren.


  Der Druck auf meinem Bewußtsein wich. Offensichtlich hatte der Zwischenfall das Ding verwirrt, oder es hatte für Augenblicke alle seine Kraft auf Mathers konzentriert, um seinen Helfer nicht seiner Kontrolle entgleiten zu lassen.


  »Raus hier, Drummond!« hörte ich Zarias brüllen.


  Er packte mich und zerrte mich mit sich aus dem Labor und warf die Tür zu. Sofort griff es wieder nach meinem Bewußtsein. Doch durch die schwere Tür hindurch und durch die Helme war sein Griff nicht mehr so stark. Wir konnten dagegen ankämpfen, hier draußen im Korridor.


  »Burris!« rief ich keuchend, doch der Grieche gab mir nur einen heftigen Stoß in den Rücken und trieb mich regelrecht vor sich her auf die Kuppel zu.


  »Es hat keinen Zweck!« schrie er. »Es hat ihn erwischt, und wenn wir noch eine Sekunde warten, erwischt’s uns auch!«


  4.


  Tödliches »Spielzeug«


  


  Ich glaube nicht, daß wir die Kuppel heil erreicht hätten, hätte Carew uns nicht kommen gehört und im genau richtigen Moment die Tür aufgerissen. Wir wurden in die Kuppel gezerrt, und der dumpfe Schlag der Panzertür hinter uns zurück ins Schloß beendete zum zweitenmal einen Alptraum, schnitt diese unseligen, fürchterlichen Finger aus reiner Strahlung von uns ab.


  Ich taumelte und wäre gefallen, hätte Marie mich nicht schnell gestützt. Zarias’ Gesicht war aschfahl, als er seinen Helm abnahm, und ich konnte mir ausmalen, wie ich selbst aussah.


  »Burris?« fragte Ramon Varez gefaßt.


  »Im Labor«, krächzte der Grieche. »Arbeitet jetzt mit Andersen und Mathers an den Kontrollen für das Ding. Und bald werden wir alle für es arbeiten!« Er holte tief Luft und kam zu sich. »Niemals! Kein Etwas aus Erzen und Strahlen kann den Menschen besiegen! Wir finden einen Ausweg!«


  »Dann waren die Helme nutzlos?« fragte Cubbison unsicher.


  »Zu dünn«, antwortete Zarias. »Wir brauchten dreißig Zentimeter Beryllium, um uns zu schützen. Rüstungen, in denen wir ins Labor gehen können. Wir müssen uns beeilen!«


  Der Grieche gab nicht auf. In den folgenden Stunden arbeitete und schwitzte jeder in der Station entbehrliche Mann, jede entbehrliche Frau, als wir wie Besessene das unmöglich Erscheinende versuchten. Es gab nur noch diese eine letzte Hoffnung, diese eine Aufgabe, hinter der alles andere zurückzustehen hatte. Beryllium ist relativ leicht, doch trotzdem würden wir uns in den Schutzanzügen kaum bewegen können. Immerhin hatten wir sie nicht sehr weit zu tragen.


  Ich würde gerne sagen können, daß ich so hart wie Zarias arbeitete. Aber das stimmte nicht. Ich fühlte mich zu elend und kraftlos. Nur die Scham ließ mich gegen die Niedergeschla-genheit ankämpfen und meine letzten Kräfte mobilisieren.


  »Diesmal gehe ich«, schlug Ramon Varez vor, »und Carew und Blauner können mich begleiten.«


  Zarias wehrte energisch ab. »Nein! Drummond und ich gehen wieder, und diesmal töten wir das Ding oder kommen nicht zurück!«


  Jetzt bin ich ihm dafür dankbar, denn ich hätte bis dahin nicht die Kraft und nicht den Mut gehabt, mich 144 noch einmal zu nähern. Nach Zarias entschlossenen Worten wußte ich, daß ich es tun mußte.


  Die Stunden vergingen. Maries Berichte vom rapiden Wach-stum des Dinges im Labor spornten uns an. In den Kammern wurden neue, größere Mengen von transuranischen Elementen hergestellt. Andersen, Mathers und Burris arbeiteten wie besessen.


  Dann waren wir soweit. Die »Anzüge« waren fertig, unförmig, massiv und schimmernd. Zarias erklärte Varez und mir seinen Plan.


  »Wir werden alle drei versuchen, das gleiche zu tun – den Klumpen von Element 144 in seine Kammer zurückfahren und diese sprengen. 144 ist das Nervenzentrum, das Lebenszentrum


  – der einzige verwundbare Punkt des Transuran-Wesens.«


  Marie unterbrach ihm mit einem Schrei, aus dem soviel panische Angst sprach, daß wir mit aufgerissenen Augen herum-fuhren und zu ihr hinüberstarrten, wo sie vor den Hauptkontrollen stand. Sie deutete auf die Anzeigen.


  »Sehen Sie doch! Die Strahlung dringt jetzt in die Kuppel ein!«


  Wir sahen es. Die neue Strahlung, Sinne und Wille des von uns geschaffenen Lebens, verursachte starke Ausschläge auf den Anzeigeinstrumenten. Und fast im gleichen Augenblick spürten wir sie wieder wie sie, noch schwach, nach uns griff.


  »Sie kommt sogar durch die Kuppelwände«, flüsterte Carew.


  »Wenn sie jetzt schon so stark ist …«


  »Nützt uns das ganze Beryllium nicht mehr als ein Stück Papier!« vollendete ich.


  Wir wußten, was das bedeutete. Noch vor Stunden hätten wir in den Beryllium-Rüstungen eine Chance gehabt. Doch in diesen Stunden, in denen wir arbeiteten und schwitzten, war das Ding gewachsen und stärker geworden. Jetzt konnte es nichts mehr zurückhalten.


  »Aus«, sagte Carew tonlos. Er ließ sich in die nächste Sitzge-legenheit fallen und verbarg das Gesicht in den Händen.


  Cubbisons schmale Schultern sanken herab. »Ich fürchte, die Situation ist schlecht für uns. Bevor die Raketen eintreffen, um uns aufzunehmen, wird es die Kuppel kontrollieren. Und dann


  


  …«


  Was dann geschehen würde, war uns allen klar. Wenn die Be-satzungen der Raketen merkten, daß sich nur noch seelenlose Marionetten in der Station befanden, würden die Plutoniumbomben fallen.


  »Ich gebe ohne einen letzten Kampf nicht auf!« brüllte Zarias. »Ich gehe hinein!«


  Er begann, in seine Rüstung zu steigen. Doch Ramon Varez hielt ihn fest.


  »Warten Sie, Zarias«, rief der Costaricaner. »Wir könnten noch eine Chance haben, wenn Sie mich machen lassen. Eine neue Strategie, eine psychologische Strategie.«


  Zarias lachte trocken. »Danke Ramon, aber Ihre Psychologie kann nichts ausrichten gegen ein Wesen, das nicht lebt und denkt wie wir.«


  »Es gibt grundlegende Regeln der Psychologie, die für jede Art von Leben zutreffen müssen«, beharrte Varez. »Lassen Sie mich’s versuchen. Es dauert nur wenige Minuten!«


  Er rannte quer durch die Kuppel. Wir sahen ihm nicht nach.


  Niedergeschlagen und müde blickten wir einander an.


  Marie kam und blieb dicht neben mir stehen. Was ich in ihren Augen sah, sollte mich glücklich gemacht haben, aber das tat es nicht. Es machte alles nur noch schlimmer, jetzt zu wissen, was ich verlieren würde.


  Varez kam zurück mit einem tragbaren Strahlenprojektor, einem der kompakten Kästen, die Strahlen jeder Art aussenden können und in der Hauptsache dazu gebraucht werden, um Schutzschilde zu überprüfen.


  »Wenn wir in das Labor stürmen«, sagte er aufgeregt, »werde ich hiermit in schneller Folge alle möglichen Strahlenarten verschießen, genau auf das Ding zu.«


  »Und wozu soll das gut sein«, wollte Zarias wissen. »Diese schwachen Teststrahlen können ihm nicht das geringste anha-ben!«


  


  »Geben Sie mir wenigstens die Chance, es zu versuchen!«


  schrie Varez. »Wir haben nichts zu verlieren. Ich gehe mit Ihnen ins Labor, und während ich das Ding mit den Strahlen be-schieße, versuchen Sie und Drummond, Element 144 in seine Kammer zurückzuführen!«


  Der Grieche zuckte schwer die Schultern. »Also gut. Wenn wir sowieso hineingehen, können Sie mit Ihrem verrückten Spielzeug mitkommen.«


  Ich stieg in meine Rüstung, ohne Marie noch einmal anzuse-hen. Varez hielt den Strahlenprojektor in einer der mit Beryllium überzogenen Stahlhände der Rüstung. Zarias gab schwerfällig das Signal.


  »Also los!« dröhnte seine Stimme dumpf.


  Carew öffnete die Tür, und wir drei marschierten mit staksi-gen, laut hallenden Schritten über den Korridor.


  Die Strahlung traf uns wie ein Faustschlag, als wir die Tür des Labors erreichten. Es war gewachsen, und nun stark genug, um unsere Bewegungen zu lähmen.


  Wieder fühlte ich seinen Griff nach meinem Bewußtsein und war in diesem Augenblick sicher, mich nie wieder davon be-freien zu können. Ich sah Mathers und Andersen und Burris an den Kontrollen schwitzen, mit denen sie ihm immer mehr transuranische Stoffe für den wachsenden Organismus zuführten, und wußte, daß ich in wenigen Augenblicken bei ihnen stehen und das gleiche tun würde wie sie.


  Bis wir von einer Plutoniumbombe erlöst wurden.


  Doch dann ließ der Druck auf unseren Bewußtseinen plötzlich völlig unerwartet nach. Ich fühlte, wie aus dem Drang, uns zu seinen Marionetten zu machen, Neugierde wurde, dann maßlose Überraschung und pure Freude. Freude an dem, was Varez tat, an dem unsichtbaren Kaleidoskop von Strahlen in sich laufend verändernder Folge! Für einen Moment war die ganze Aufmerksamkeit des Wesens nur darauf gerichtet.


  »Jetzt!« schrie Zarias, und wir beide schleppten uns vorwärts durch das Labor.


  Meine Hand schlug auf den Schalter des Transportsystems von Kammer N. Maschinen knirschten, und Element 144 glitt langsam aus seiner Haltung zurück in seinen Bleibehälter.


  Freude, Neugierde – alle Emotionsregungen des transuranischen Bewußtseins schlugen augenblicklich in wilden Alarm um. Ich fühlte seine Gefühle, eine plötzliche Woge von Angst, Enttäuschung – Panik! Und dann wurde es schwächer und schwand ganz langsam, als 144, sein Gehirn und Lebenszentrum, aus dem Mittelpunkt seines losen Körpers gerissen und zurück in seine entfernte, sichere Kammer gefahren wurde.


  »Sprengen!« schrie Varez schrill. Zarias’ Hand war schon an dem entsprechenden Schalter und legte ihn um.


  Es gab ein dumpfes, wie aus weiter Entfernung kommendes Röhren, und die ganze Station bebte, als die unter jeder einzelnen Kammer sitzende Sprengladung für Notfälle Kammer N


  und das Element 144 in ihr in seine Bestandteile zerriß.


  Dann war nur noch Stille im Labor. Andersen und Burris lagen auf dem Boden und bewegten sich nicht, und Mathers stand da und starrte verständnislos auf seien Hände. Die Kraft, die ihm ihren Willen auf gezwungen hatte, existierte nicht mehr. Zwischen den transuranischen Elementen standen keine Strahlbahnen mehr. Es gab nichts mehr hier als einen Kreis aus Klumpen transuranischer Elemente, eine Anordnung, die ein lebender Organismus gewesen und nun nichts mehr weiter als tote Erze waren. Der Funke war erloschen.


  Noch benommen sah ich die anderen ins Labor stürmen und fühlte, wie helfende Arme mich aus der Rüstung befreiten.


  Marie schluchzte, als sie sich an mich klammerte.


  »Wie haben Sie es geschafft?« fragte Cubbison Varez immer und immer wieder.


  Varez blickte auf den kleinen Strahlenprojektor. »Hiermit.


  Für das neue Wesen war es ein wunderschönes Spielzeug, ein Spielzeug, das die Aufgabe hatte, die ganze Aufmerksamkeit von Leben auf sich zu ziehen, das aus Strahlung bestand. Psychologie, Doktor – wie ich Ihnen sagte, sind einige ihrer fun-damentalen Regeln gültig für alles Leben. Denn obwohl das Fremde transuranisch war, nichtmenschlich und völlig anders als unsere Art von Leben, war es doch ein Kind und somit empfänglich für alles, was bunt und neu und aufregend war, wie jedes Kind für ein Spielzeug. Dieser kurze Augenblick seiner völligen Ablenkung gab uns unsere Chance.«


  Cubbison strahlte. »Sie drei haben die Station und uns alle ge-rettet! Ich werde es sofort nach New York berichten! In Zukunft werden wir vorsichtiger sein, um eine solche Gefahr nicht noch einmal heraufzubeschwören. Doch die Arbeit in der Station kann fortgeführt werden, dank Ihres heldenhaften Einsatzes!«


  Zarias lachte. Er lachte, aber in seinen Augen standen Tränen und rannen seine Wangen herab.


  »Wir sind Helden, ja«, sagte er bitter. »Helden, weil wir ein Baby umgebracht haben.« Er machte eine Geste der Hilflosig-keit. »Denn es war ein Baby, das nichts anderes wollte, als in einer völlig feindlichen Umgebung zu leben, zu wachsen und zu überleben. Und wir töteten es! Verflucht seien wir alle da-für! Was sind wir denn mehr als ein Haufen nackter Affen, die sich jetzt die Hände reiben, weil sie etwas getötet haben, das vielleicht größer, mächtiger, besser gewesen wäre als sie! Es war nicht menschlich, es gehörte nicht in unseren Kosmos, aber es war rein und unschuldig, und es hätte vielleicht unser ganzes Universum zu einem einzigen wundervollen Körper machen können – seinem Körper! Aber es war nicht wie wir, und darum mußten wir es töten, wir – Helden!«


  Er legte das Gesicht in die Hände und verzog sich in eine stille Ecke.


  Varez sah ihm nach. »Er war zu oft und zu lange unter seinem Einfluß«, sagte er. »Er wird darüber hinwegkommen. Ich …


  ich glaube zu wissen, was er fühlt.«


  


  Und ich wußte es auch. Der Ausbruch von Freude und Erregung, als Varez sein »Spielzeug« einschaltete, dieser entsetzte, verletzte stumme Aufschrei im Schmerz des Todes – auch mich hatte es böse mitgenommen.


  Vielleicht hatte Zarias recht. Vielleicht hatten wir etwas getö-


  tet, daß größer und wertvoller als die Menschheit hätte sein können. Aber wir lebten nicht in einem transuranischen Universum. Es war der Fremde hier, nicht wir.


  Und vielleicht war es nur ein Vorläufer. Die neuen, noch un-entdeckten Elemente stellen immer noch eine Herausforderung an den Menschen dar. Vielleicht wird eines Tages ein zweites Wesen wie es geboren, das nicht sterben, sondern leben wird, wenn die Zeit der Menschheit abgelaufen ist – als ihr fremdar-tiger, unbegreifbarer Nachfolger und Sohn.


  


  ENDE

OEBPS/Images/cover.jpeg





OEBPS/Images/index-1_1.jpg





